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. Die Worte, mit welchca die Kölner CSironik über die Erfindung 
der BaehdroekerkniMt beriehtet: „Ite defe hoiehwyrdige kfift vnrD ig 

vonden aller eyrft in DnytfehUllt tio Hentz am Rijne Ind dat 

is gefcliiet by den iairen vns heren. anno dfii. M CCCCxl. ind vä der 
zijt an bis men fchreue. 1. wart vudcrfoicht die kunft ind wat dair zo 
gehoirt Ind in den iaire vns heren do mcn fchreyff. M CCCCL do 
wtB eyn gnlden iair, do began men teo drucken ind was dat eyrfte 

boich dat men dmokde die Bybel zo latijn Item wie wail die 

knnft is vonden tzo Mentz, als vnrf8 vp die wijfe, als dan nn gemeyn- 
lich gebruicht wirt, ib is doch die eyrile vorbyldnng vonden in Qollant 
yiVt den Doaaten, die daerelflft Titr der tzijt geeckt fyn. Ind tfi 
ind YylT den is genömen dat begynne der vorfs knnst ind is viU 
meyfterlicher ind fubtilicher vonden dan die feine manier was, vnd ye 

lenger yc mcre knndtlicher wnrden Itcm idt fyn onch eyndeill 

vnrwitzigcr man. vnd die fagen. men haue oueh vurmails boicher ge- 
druckt, mer dat is niet wair. want men v}iit in geynen landen der 
boiclicr die tzo den feinen tzyden gedruckt fyn" scheinen mebrfache 
Widersprüche zn enthalten. Trotzdem Imben wir es hier mit einem alt- 
ehrwürdigen Zeugnis zu thun : ein Teil der Angaben ist unbestreitbar 
richtig, der Chromat (es soll ein Magister Johann Stumpf von Rhein- 
baeb gewesen sefan) straft diejenigen, die den Nieolans Jenson als den 
Erfinder der Kunst bezeichnen, mit so scharfen Worten Lfigen, er nennt 
den bekanntt n Drucker Ulricli Zell als seinen Gewfthrsmann — kurz, 
es sprechen andererseits so viele Punkte zu gunsten der Chronik, dass 
▼on einem einfachen Dementieren des Inbalts nnr wenige befriedigt 
sein können. 

Die Frage , ob holländische Donate existiert haben and wie rie 
beschaffen gewesen sein können, wird immer wieder auftaueben. Dass 
sie mit Typen gedruckt gewesen, lässt sich aus den Worten der Chronik 
nicht b^nslesen, aneb gehen die Mhesten holländischen Ansprttohe, 
w^be Theodor Ooornhert um 1561 geltend machte, nur dahin, „dat 
de nutte confte van Bnerkprinten alder eerst alllnoi' l>innen Haerlem 
gbenonden is, hoe wel nochtans in een feer ruyde maniere". 
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Nun neigen sich diejenigen, welche die erweiterten Ansprüche 
der HolUbider (die ich weitnliiii noch streifen mius) nicht gelten lauen, 

der Ansicht zu, dass unter der „rohen Manier" oder „ersten Vorbildung" 
die Ilulzsclincidekunst zn verstehen sei. Auch jene, welche Laurenz 
Janszoon zubeuanut Coster fflr den Erfinder der Buchdrucker kunst be- 
tnehten, geben an, das« er sich nrsprttnglich mit der Xylographie be- 
BchSftigt habe, und selbst die schroflMen Gegner, welche jeden Zn- 
sammenhanp: zwi^clien Holzschneidekunst und nuclidnickerkunst leugnen, 
bestreiten niclit, dass die Xylogi-aphie früher im Staude gewesen sei, 
Texte zu vervielfältigen, als die Typographie. 

Zweifellos ist die Holaschneideknnst Mlteren Datums als die Boeh- 
dmckerknnst, aber wenn wir einen Blick auf die heutigen VerhältniBse 
werfen, so finden wir, dass, trotzdem selbst in dem kleinsten Städtehen 
eine Druckerei anzutreffen ist, doch andere mechanische Vervielfaltig:uugs- 
mittel wie der Hektogiaph und die autugraphische Presse sich ein 
weites Feld erobern. Es giebt eben Schriftstlioke , deren YervielfiUfi' 
gnng durch Handschrift an zeitraubend wäre, deren Hetatellnng dnreh 
Typendruck aber w^en der geringen Anzahl der verwendbaren Ab- 
züge zu kostspielig wflrde und für welche die augeführten mechanischen 
Hülfsmittel ein zweckentsprechendes Mittelglied bilden. So gut wir 
heute flir derart^ Druckrwfahren neben den EnengnissMi der Drucker- 
presse Raum haben , so gut konnte auch im XV. Jahrhdt die Holz- 
schneidekunst durch die Herstellung kleinerer Druckwerke lediglich 
eine Lücke auszufüllen beabsichtigen. 

Die Frage, ob der Holaschnitt Schon in der ersten Hllfle des 
XV. JahihdtB. ausser dem Bilddmok auch Textdmck auszufahren ver- 
mochte und somit als „rohe Manier" oder ^Vorbild" bezeichnet werden 
konnte, kann daher nur in der Weise gelöst werden, dass man unter- 
sucht, ob unter den Blockbüchern (wozu Ja weniger die paar uns er- 
haltenen Reste von Donaten und anderen Sdiulbllehem als hauptsächlich 
jene Werke gerechnet werden, deren Bilder nebst Text von Holztafeln 
gedruckt sind) sich solche befinden, die zweifellos vor 1450 angefertif^t 
^ . wurden, oder ob aus irgend welchen anderen Gründen eine derartige 
, I Leistungsfähigkeit der Xylographie nachgewiesen werden kann. 

Allei^gs -kann die Untersuchung Ulm das Alter der Block- 
bttoker nur eine relative sein, da eine ziemliche Anzahl dieser Werke 
verechwnnden ist. Sind doch unter den von mir aufgezählten 100 
Ausgaben bloss 59 in mehr als einem Exemplar vorhanden, während 
21 überhaupt nur bmchstttckwerse uns erhalten sind. Zudem wflrde 
das Verhältnis ein noch ungflnsttgeres sein, wenn man alle kleinen 
Terschiedenheiten zwischen den einzelnen Exemplaren in betracht 
ziehen würde. An eine Feststellung der verschiedenen Auflafron ist 
überhaupt nicht zu denken. Denn wollten wir aus der mehr oder minder 
grossen AbnUtsung der Platten oder daraus, dass dieselben öpistho- 
f^aphisch oder anopisthographisch, oder schliesslich, ob sie in schwarzer, 
graner oder brauner Druckfarbe nbiredruckt sind, noch besondere Merk- 
tUuH f^^h fj male feststollen, dann würden wir vielleicht melir Auflagen alfi vor- 
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handene Exemplare sfthlen können, da bo manches der letzteren aus 
▼endiiedeiien Brachstflcken siuammengeseiit ist Bedenkt man, dass 

die Quartausgaben, welche zumeist dem Klems dienten und daher in 
Klosterbibliothcken aufbewahrt wurden, schon in so unf^enügender Weise 
auf uns gekommen sind, so muss der Verlost an Werken kleinen For- 
mats, weleke wie Kalender, Legenden, Pasirionen hanpitBftdilieh ftr 
das Volk bestimmt waren, gemdesn enorm sein. 

Wird auch vielleicht im späteren Verfolg m^ner Forsehnngen 

die eine otler die andere Zalil eine Abänderiinnr erfahren müssen, so 
g:iebt (lorh die folgende Aufstellung ein annähernd richtigeB Bild der 
noch vorhaudeneu Ausgaben: 





i> *« xylo- 

graiiliisi-h 


xjloobi- 
rognpli. 




Liber regum 




l 


— 




Niederlande 


Ars memorandi 


IV 


3 


— 




Deutschlaad 


Biblia paupemm 


IT 


8 


— 




Niederlande 


Ii n 






1 





Alemannien 




deutsch 


2 


— 




Franken 


Opera nov:i contempl. 


lat. 


4 


— 


^^^^ 


Venedig 


Speculnm lium. salv. 


II 




— 


2 


Niederlande 


n n n 


iiim. 






2 


i> 

Deutschland 


Passio Ghnsh 


lat. 


1 


1 




n n 

Zeitglöcklein 


dentseh 


4 






n 

Augsburg? 


» 


1 




— r 


Gebetbuch 




1 






Schweiz 


Sibyllen 


Iskt 


1 






Niederlande 


Apöknlypse 


1» 


3 












3 






Deutschland 


Antichrist 


deutsch 


2 


1 




Snddenfschland 


Salve Kegina 


1» 


1 






Kegensburg 


D^sns. vinp. Maria« 


Ui 


3 






SUddentseUand 


Cant. Canticomm 


» 


3 






Niederlande 


Zehn Gebote 


deutsch 


1 






Alemannien 


Pater noster 


lat 


1 






Niederlande 


» II 


flim. 


1 


l 






SymboL apoetolienm 


latdtsch. 


1 






Bayern. Öster. 


lat. 




2 




Deutschland 


Beichtspi^el 


deutsch 


1 






Süddeutschland 


n 


1 






Nürnberg? 


Wochentag. Gebete 


» 


1 






Alemannien 


Spiritnale pomerinm 


lat 




1 




Niederlande 



1) Xylo - chirographische Ausgaben nenne ich solche, deren Kider in 
Holz geschnitten sind, während der 'l'oxt liaudschriftlieh litiizn^'cfii^'t wurde. 
— Von deu tyixiffranhischeu Ausgaben kountcu natürlich uur solche Auinahiue 
iuden, die wegen ihrer engen YerwancUschafl mit dm xylogn^hlschw hier 
unbedingt erwumt werden moaaten. 

»00Uu*^ L*^'*^^J 
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Sieben Todsünden 
Ax8 moriendi 



deutsch 

franz;. 



V n 

Sterben u. himml. Leben deutäch 
TotentKni 
TS" ffistorift stae. crneto 

Mirabilia Romac 
St. Servatius Legende 
St. Meinrat Legende 
PUm^tenbiich 



lat. 

deutsch 
franz. 
deutsch 



xylo- xylochl- 

gnphlAoh royrapb. 

I — 

II 1 

3 — 
1 — 

1 ~ 

2 — 

1 — 

2 — 



xylot>-po- 
gräphlscb 



%o Kalender 



lat 

n 

deutsch 
franx. 
deutsch 



— 1 — 
2 — — 

— 1 , — 
2 — — 

4 — — 

8 — — 

2 — — 

— 1 — 

1 — — 



Ursprungsland 

Niederlande 

Niederl. DtsdiL 

Süddeutschland 

Niederlande 

Süddeutschland 

Deutschland 

Niederlande 

Nürnberg ? 

Maestricht? 

Schweiz 

Niederlande 

Deutschland 

Niederlande 

Deutschland 
Bretagne 

Augsburg? 
Alemannien 
Landshnt 



Chiromantie 
Kranker Löwe 
0 ^ Kingerbuch 

Diese Liste enthält nur solche Werke, deren Existenz ich ver- 
büi-gen kann. leh musste daher jene niederlftndisehe Ausgabe der 
„Historia sanetae crucis'', deren Existenz W. Conway^) wahrscheinlidl 
zu machen versucht, übergehen, weil sich bisher aurli nicht das kleinste 
Bruchstück einer solclien hat auffinden lassen; ebenso wenig habeich 
das von Goethals erwähnte „Ave Maria"^) aufnehmen können, da es 
Ewar möglicher Weise in irgend einer Frivatsammlnng deh befindet, 
aber zur Zeit wenigstens als verschwunden betrachtet werden mnss. • 
Dann fand icli auch noch eine „Legende des hl. Benedikt" und „die 
Jungfrauen von Macstricht" erwähnt, doch bezweifle ich deren Exi- 
stenz ebenso wie die der „Acta apostolurum'', von denen es mir bisher 
weder gelang, den Besitser des angebliehen Originals au ermitteln 
noch eines der wenigen Facsimilcs^) zu Gesicht zu bekommen. End- 
lich wurde L J. 1870 bei Sotheby & WUkmson ein angeblich auf Pergap 



1) In Tlic r.ihliographer, London ISS^ Vol. IV S. 32. 

2) (it)ethals, Lecturcs relatives si l'histoire des scieuces, des arts, des 
lettres, des nioeurs et de la politiaue en Belgiquc, Bruxelles 1838. — Das 
Ave Maria bildete einen Teil dts Artecodarium und konnte daher sehr wohl 
als Xylograph erscheinen. Dugt gen ist das Ilorologiuni heatae Mariae, von 
dem .1. Scaliger in seiner Confutatio fabulae Buruonum. Lugd. Bat. 1617, 
S. 293 berichtet, dass es seiner Grossmutter gehürte, aber yon einem Hunde 
zerrissen wäre, schon fragwürdiger. 

3) In Les Preux et la gr;ivtire k Liege en MM, Li6ge 1S73. Ich ver- 
mute, dass der verstorbene Barou Wittert zu BrUsücl der Verfasser dieser 
Bnmshih'e Ist 

4) Acta Apostolorum. Blookbook, diea 1400. Faosimile leproductioA. 
42 platea 4«. London 1840. 
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ment gedrucktes HIockbuch „Woflicnlich ;ind;iclit zu seligkayt der 
weltlichen menschen" von 33 Seiten mit 69 Illustrationen versteigert. 
Im „Bookworm"^) wurde jedoch behauptet, dass es sich lediglich um 
dne Budorhandselufft handele, wihrend ee tob Onsriteli^ wieder als 
Bloekbuch angezeigt wurde. Der feuere Verbleib des Buches ist mir 
unbekannt. — Hingegen wHrc nicht an8gesclilos=;on, dass zwei in meinem 
llanueP) Bd. II No. 1454 und lß31 beschriebene HolzschnKte. welche 
der Antiquar ilcinhcii Lesser in Breslau besitzt, Bruchstücke eines 
Tersehwnndenen Bloekbnehes sein kSnnteii. Das gleiche könnte mit 
den beiden von mir Bd. I, 554 und 750 bescliricbenen Blättern, welche 
jetzt in den Besitz des Antiquars Ludwig Rosenthal in Mflnchen*) über- 
gegangen sind , der Fall sein , und jüngst übersandte mir Prof. C. lo 
Paige zu Lüttich Photographieeu von zwei in seinem Besitz befind- 
üehen Holisefanitteo, welehe den nimliehen ESndraek machen. — Was 
endlich das Alphabet mit der Jahrzahl 1464, die sieben Schalkheiten, 
die sieben Todsünden^») und einige ähnliche x\ los^raphische Erzengnisse 
betrifft, welche als Blockbttcher aufgezühlt zu werden pflegen, so handelt 
es Bich nicht um Bfioher, sondern um Einzelblätter; ebenso konnte ich 
die «Sieben Frandea Hsrii'*^ nicht anfiiehmen, da die Bilder metallo- 
graphisch, die Texte aber typographisch sind. 

Nur bei wenigen Blockbüchern lässt sich das Herstellungsjahr 
auf den ersten Blick feststellen. Von den beiden deutlichen xylogra- 
phiachen Ausgaben der Armenbibel enthUt die altere die Angabe: 

„Friederich waithern mauler | zü Nördlingen 
viid Ilans | Hurning habent dis büch ! mitt 
ein ander gemacht" nebst den beiden neben- 
stehenden Wappen und der Jahrzahl 1470, 
wfthrend die jüngere, welehe siemUeh getreu 
nach ihr kopiert ist, die "Wappen des Nürn- 
berger Brieftnalen Hans Sporer nebst der Jaluzahl 1171 als Adresse 

trägt. Die italieniBclie Ausii^alte demselben Werkes, 
welche unter dem Titel „Opera nova contem- 
plativa** anr Ausgabe gelangte, ist sn Venedig 
von Giovanni Andrea Vavasüore, einem Holz- 
schneider ans dem Anfange des XVI. Jahrhdts., 
angefertigt worden und, da sich in dem Werke 
bereits einige iiulzschnitte aus Dürer's „Kleiner Passion" kopiert finden, 



1) Bookworm, March lb7ü. 

2) Quaritcb, Katal Oktober 1873 S. 1373. 

3) W. L. Schreiber, Iburael de ramateiir de la gravnre snr bots et snr . 

m6tal au XV'- siede. Berlin 1 SOI— 93. 

4) Ludwig Kosenthars Aiiti(iuariat. Kat. 9U. Incunabula xylographica 
et dialcographiea No. :<G u. 41. 

5) C. K. Fälkeuäteiu , (leschiehtc der Budidiuokerkuost Leipsig 1840 
odtjr 1S56. No. XIII, XXIX, XXX. 

6} H. F. Massmann, Die Xylographa der K. Hof- und Staatsbibliothek 
sowie der Universitätsbibliothek in München. Leipzig 1841. No. XI (SmMuat- 
abdruck aus dem „Serapeum" lb41 S. 273), und Falkenstein a.a.O. S. IM. 
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go kann die oisto Aiiflap^e keinesfalls vor 1509 erscliionen Bein.') — Die 
spätere der beiden xylographischen Ausgraben des „Antichrist" träfrt die 
Adresse „Der Junj; hannÖ prieflf maler hat das puch J zu nurenberg 
14 ytf ^ Von dem nDefenaoriom inviolatae perpetnaeqiie 

0 H ■^'^^'virginitatisbeataeViigiiuBMaiiM^trigtdiefrldiere 

AoBgabe daa Monogramm * ' während die zweite 

mit der Adreese: JolumneB eyfenbitimpretror | Anno ab incamaedis dfiiee 

M" I quadringentcnmo reptuagefimo V> verschen ist. Die „Ars et modus 
contemplativae vitae" ist wohl nie als selbständiges Blockbach erschienen, 
sondern bildete stets den ersten Teil eines grösseren typographischen 
Werkes, das ansoliemend gegen 1478 Ton Friedridi Orenasner in Nttm- 
bcfg gednickt ist. 2) Von den vielen Anagaben der ^rs moriendi'^ 
ist nnr eine einzige genaa datierbar; sie trigt die etwas sonderbar 
angeordnete Adresse: 

Ilans fporer hat diß . puch 

.1.«.A®.7- pmff- moler 

Die „Mirabilia Romae" sind zwar nicht mit einer JahrzaU, aber 
mit dem Wappen des Papstes Sixtus IV. verselien nnd müssen also 
zwischen 1471 und 1484 entstanden sein. Der Kalender des .Johannes 
de Gamundia trägt das Monogramm /""-^ und die Jahrzabl Mcccclxviu; 
der des Begiomontan ist fttr die Jahre 1475 — ^1530 bereehnei 
Zehlrriohe Kalender tragen die Adresse des Jorg Glogkendon, 

der von etwa 1484 — 1515 in Nürnberg tli.itiij: war^); die Mtinchener 
Hofbibliothek bewahrt verschiedene xylographische Kalender aus den 
Jahren 1530 — 1548, welche von Hanns Hofer Brieffmaler gedruckt 
sind, der anent .in Begensburg, spftter in Augsburg arbeitete, nnd aneh 
anderwärts findet man dergleichen.^) Endlich kommt noch das lAbro 
di M. Giovanbattista Palatino, Roma 1548, in betracht, das WenigStttUI 
2um Teil von Holztafeln gedruckt ist 

Diese Daten ergeben nr Qenflge die Unsnlfts^keit der in der 
jfingsten Monographie Uber die Blockbttcher*) ansgesproehenen Be- 
hauptung: „Die Zeitbestimmung der Blockbücher schwankt innerhalb 
eines Zeitraums von ungefähr 50 Jahren (1420 —70)**. — Zweifellos 
erwiesen sind vielmehr nur Blockbücher aus der Zeit von 1468 bis 



1) Im ^Jahrbueh der prenss. Kmut8aminluDgen*< Baad V, BeiUn 1884. 

S. ISS giübt r. Lippmann das Jahr 151ß als PTiblikationi^alir an, doch weiss 
ich leider nicht, worauf sich diese Angabe stützt 

2) G. W. Paaser, Annales typognphfel. Nflmberg 1793-1803. Bd. II 
-S. 170 No. 15. 

3) Vgl. J. Biiadcr, Beitrüge zur Kunstgeschichte >JUrubergs. Nürd- 
Ungen 1862. Bd. II S. 50 und Schreiber a. a. 0. Bd. 11 No. 1914 mid 1914 a. 

4) über einen in Stift Admont befindliohen Buiernkalender des XVI. 
Jahrhdts. beriehtete J. t. Zahn in den StdermSrkisohen Geschfchtsblätteru, 
Giaa 1882, Bd. III S. 22(;..nebst Abbildimg. 

5) K. üochegger, Über die Entstehung nnd Bedeutung der Blockbttoher 
mit besonderer Bttoksicht auf den Liber regun. Leipzig 1891. S. 2. 
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weit in (l:is XYI. Jahrhdt. hinein und die Daticning aller übrigen muss 
mit Hülfe sonstiger Beweisgründe erfolgen. 

Beginnen wir nnsere Angabe mit dem Specnlnm hnmanae 
salvationis, jenem Werke, auf das die Holländer seit den Tagen 
des Adrian de Jonghe') ihre Hanplausprüche auf Erfindung der Buch- 
druckerkunst gestützt haben. Von den vier, ohne Angabe des Druck- 
orts erschienenen Auflagen bietet die letzte die Merkwürdigkeit, dass 
sie in typographischer Hinowlit besonders mangelhaft gedraelct is^ 
während die vorletzte die einzige dastehende Sonderbarkeit zeigt, dass 
ein Teil des die Bilder begleitenden Textes x\iof,n ap}iiscli, der andere 
Teil typographisch ist.^) Bevor Ottley^) durch eine genaue Vergleichung 
der Aussprünge in den Bildplatten die richtige Reihenfolge der Auf- 
lagen festgestellt hatte, war man natOrlieh geneigt, die dritte Anflsge 
für die erste zu halten. Man vermutete entweder, dass eine ganz 
xylographische Ausgabe allen vorangegangen wäre und dass die ver- 
lorenen oder zu stark abgenutzten Texttafeln dann durch Typographie 
ersetit wftrra, oder man nahm an, dass der Holssehneider (natttrlioh 
flollto es Laurenz Oester sein) während seiner Arbeit die beweglidien 
Typen orfnnden hätte und anf diese Weise die sonderbare Znsammen- 
»tellung von xylographischem und typographischem Text sich erklären 
licsse. Diese Annahme ist also, obschon sie auch heute noch ihre 
Verfeehter findet, unhaltbar und die lal^nisohe Ausgabe, deren Text 
ansBohliesslich durch IVpendmek hergestellt .ist, ist zweifellos die 
firllhesto von allen. 

Nun hat sich eine Anzahl von meist kurzen Druckwerken er- 
halten, die entweder mit denselben Typen wie das Speculum oder mit 
ihnoa eng Terwandten gesetrt worden sind, und Bradshaw war der 
erste, der auf grund eines handschriftlichen Vermerks in einem dieser 
Bücher es wahrsclieinlich machte, dass das Specuhmi zwischen 1471 
und 1474 gedruckt worden sei.-*) Inzwischen ist ein zweites zu dieser 

1) Hadrianl Jnnii, medici, Batevia. Leiden 1588. S. 263; in der Duodez- 
auigabe Dordraci ]»52 S. 42». 

2) Ein Facsimilc dieser Ausgabe hat J. Ph. Beijesn 1861 zu London 
unter dem Titel „Speciilutu liuin. salv. : Lc plus ancii-n uionuuient de la Xyk^ 
graphie et de la Tvpograpbiu r^unies" in Folio herausgegebeu. 

8) W. Y. Ottley, An inqniiy into the ori^n and early histury of cngra* 
ving upon copper and in wood. 2 vols. London tSKi; und desselben Ver- 
fassers An iuqniry conceruiug the invcntion of printmg, with an introduction 
by J. Ph. Berjeau. London i s(;:<. S. 272 , ferner zur E^^änzung S. L. Sotheby, 
Prineipiu typogruphica. The Block -books, or Xylographie delineations of 
scripture hi.stor}, Issned in Holland, Flandors and Geniiany, dnriutr the fifteenth 
Century, London 185S, Bd. 1 Tf. 39. 

4) B. Bradshaw. List of the fonnts of ^pe and woodcut devices used 
by Printers in Holhmd in the fifteenth Century. London 1871. Wlederabgc- 
drnckt in de.sseU)en Verf. f,Collected papers" Cambridge l'^^O. — Da Bradshaw 
die betreffende Eintragung nicht mitteilt und die Angaben bei A. v. d. Linde, 
Geschichte der Erfindung der Buchdruckkunst. Berlin 18S(5. Bd. I S. .sot; sehr 
undeutlich sind, so lasse ich dieselbe hier tolf^cn: Hune librnin <Miiit dominus 
Courardus abbas hujus loci XXXIIU., qui obiit anno MCCCCLXXilU, in pro- 
festo exaltetlonis aanotae eroels, postquam profuisset anais fere trihus.. 
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Gruppe gcliüriges Druckwerk durcli Wyss') bekannt geworden, das von 
dem Kabrikator mit der Jahrzahl 1472 vorsehen ut, und endlioh be- 
utst die üniTereitfttB-Bibliothek zu MUnohen ein Exemplar der ersten 
Auflage des Specnlnm^ welclios am Scblasse der Vorr^e die Jahrzahl 

in roter Farbe c:eschriebeu oder mit Iliilfo eines Handstempels 
eingedruckt trägt. Da das Exemplar niciit rubriziert ist, so ist aller- 
dings das Vorhandensein der Jahrzahl nicht ohne weiteres zu erklären, 
doeh Hast weder die Form der Zifibm, noeh die Jalirzahl seihet eine 
Filschuug vermuten. Denn da das Speenlnm Seit drei Jahrhunderten 
wesentlich früher datiert worden ist , po würde , wenn Betrug beab- 
8icbtig:t wäre, selbstverstÄndlich eine weit ältere Jahrzahl gewählt 
worden üein. Mithin bleibt nur die Auuaiime übrig, dass entweder 
der Zwisehenhändler oder die Mdnehe Yon Niederaltaieli damit das 
Jahr, in welchem das Bneh von ihnen erworben wurde, beaeichnen 
wollten. Der Text muss also spätesten?» im Jahre 1471, w-enn nicht 
schon ein oder zwei Jahr frllher, gedruckt worden sein und diese Zeit 
stimmt auch vorzüglich zu dem Stil der Holzschnitte. 2) 

Jetat entsteht die Frage: wo ist das Werk gedmelct worden? — 
Man hat bisher angenommen, dass Xylograph nnd Typograph in der- 
selben Stadt gewohnt hätten, und aus diesem Grunde in neuerer Zeit 
Utrecht als den Ort betrachtet, in dem ein Prototypograph thätig ge- 
wesen sei. Bei dieser Yoravssetinnf bleibt es nneikUilieh, wamm 
man sich die Mühe gemacht hat, erst die Holaäbhnitte vermittelst des 
Reibedruekverfalirens in brauner Leimfarbe auf die einzelnen "Rocren 
abzuziehen (wodurch ausserdem noch die Benutzung der Rückseiten 
des Papiers zur Unmöglichkeit wurde; und dann die Blätter nochmals 
aar Anfiiahmo dea Textes dnreh die DrackeipreBse gehen an lassen. 



1) Gelegentlich einer Besprechung von J. H. Hessels. Haarlcm thc 
bhih -place ut priiiting, not Menta, London t887, im CeDtraluatt fOr BibUo- 

thcksweaen Bd. V S. 255. 

2) Von anderen mit der Specnlum - Type gedruckten Werken ist in 
bezug auf Daten bisher folgendes ermittelt worden: 1) Ein Blatt eines 2b zei- 
ligen Donats fand sich in cmem früher dem Sionkloster zu Küln gehörenden 
Sammelband*', w < U-hcr iiiflirtTc Drucke des Ulrich Zell, darunter den Auf^ustiuus 
de singularitate clericorum von HöT enthielt. 2) Em Blatt eines anderen 
28Belllgen Donats wnrde in dnem Bechnnngsbuche der Haarlemer Haaptkirohe 
vom Jahre 1474 i::efunden, zwei weitere Blätter desselben in dem Rechnangs- 
buche von 147ti und ein Bruchstück in einem Register von 1514. .{) Zwei 
BlKtter eines au zeiligen Donata in der 1477 beendeten Handschrift „Hand- 
vesten en Privilegien von Kennemerland". 4) Drei Blätter eines 80 zeiligen 
Donata in dem Eiubaude eines Exemplars der I4!)l bei K. PalTroed iu Dc- 
venter (stammte aus Köln) gedruckten „Exhortatioues Noviciurum". 5) Drei 
Blätter eines 32zeiligen Doctrinale in dem Einbände der 1495 von demselben 
I^eker pubüderten „Qemma Voeabnlomm*. 6) Zwei BIStter eines 27zeiligcn 
Donats in ili iii 1 jnt)ande eines 1495 zn Reutlmgen erschienenen Druckwcrks. 
— Dass Bruchstücke eines der Donatn schon 1474 als Makuhitur verwendet 
worden, gestattet keineswegs den Schhiss, dass «las Buch wesentlich frtther 
gedniokt sein müsse, denn auch ein Exemplar des Mainzer Kalenders vdu 
1457 worde bereits in demselben Jalure von dem Vikar Kess zum Umschlage 
einer Fritbeodeoreehnimg des Qangolfintiftes in Maina beovtst 
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Man wUrde Tielmehi*, wie dies auch später geschah, als ITolzstöcke 
und Typen in der Uand Veldener's vereint waren, Bild und Text 
gleichseitig auf der Presse gedruckt haben. Es ist m. £. daher zweifel- 
los, dass Foffliaduidder nnd Bnehdrnekflr immlieh von dmuider ge> 
trennt waren und iwar siemlich weit, da man sonst einfach die 39 
Holztafeln (es waren nämlich immer I Bilder auf einer Tafel neben 
einander graviert) eiogepackt und an die Druckerei geschickt haben 
würde. Mithin ist es auch keineswegs selbstvei-ständlich , dass der 
Typendmek in den Niederlanden hinzugefügt worden sei; vielmehr 
könnte dies ebenso gut in Deutschland, etwa in Köln, geschehen sein 
und die folgende Tliatsaehe spricht sehr zu {^nnsten dieser letstwen 
Annahme.!) 

Der Engländer William Caxton lebte am Hofe der Herzogin 
Margarete von Burgund und verbrachte nach seiner eigenen Angabe 
XXX yere for the moft parte in the eontres of Brabant, llandres, holand 
and zeland. Er hatte L J. 1468 eine Übersetsong des Kecneil des 
histoires des Tro\ es in seine Muttersprache begonnen, die Arbeit dann 
zwei Jalire liegen lassen, schliesslich aber auf Wunsch der Herzogin 
die Übearsetaitn^ wieder anfgenommen und min solche lYende an adner 
Arbeit geflinden, dass er noch vor ihrer Beendigung den Entschlnss 
fasstc, dieselbe zum Nutzen ?^einer Landslcute drucken zu lassen. Um 
diese Kunst zu erlernen, ging er nach Köln und arbeitete dort zunächst 
au einer Ausgabe des „Bartholomaeus de proprietatibus rcrum", wie 
uns W\Dk\n de Wörde in der Vorrede einer bei ihm eiBdiienenen 
Ausgabe desselben Werkes versichert: 

And also of your charyte call to remembraunce 

The fonle of William Caxton, the first pryter of this boke 

In laten tougue, at Coleyn, hyfelf to auauce 

That every well difpofed man thereon loke: 
Anscheinend gleichzeitig setzte er die Übersetzung seines Recueil fort 
nnd beendete dieselbe, nach eigener Angabe, sn Köln am 19. September 



1) liessels a. a. 0. S. 49 möchte es als besondere Eigentiiinlicbkeit der 
Coster-l'ype hinsteUen, dass sieh am „t" ein Abstrich (ti) befindet; eine Er^ 

scheioung, von der er behauptet, dass sie bei anderen niederländischen Typen 
äusserst selten, dagegen in deutschen BlockbUchcrn nicht uugewülmlich sei. 
Wäre dies richtig, so miisste man unbedingt zu dem Schluss gelangen, dass 
die Speculum-T}T[)e deutschen Urspntngs sei. Th:its;iclilic)i trifft aber die 
Beobachtaug Hessels nicht zu, denn in fast allen von mir als niederländisch 
bezeichneten Blockbuch -Ausf?;iben kommt das t mit Abstrich vor, allerdinfrs 
öfter mit dem t ohne Abstrich abwechselnd. — Der holländische oder, wie 
andere wollen, flSmische Text der zweiten nnd vierten Auflage des Speonlnm 
ist ebenso wenig anssehla^^gebend , denn man hat vor einigen Jahnm pitien 
mit derselben Type gedruckTi;n Donat in französischer Sprache aufgetuudeu, 
der auf der Uni versitäts- Bibliothek in Utrecht aufbewahrt wird. Mit dem- 
selben Recht könnte man also Frankreich als Ursprungsland bezeichnen. Dass 
aber Blicher mit niederländischem Text auch noch v iel später in Deutschhuid 
gedruckt wurden, beweist die bekannte holländische 1 luT.-^i^tzung der Palästina- , 
Reise des Bernard von Breidenbach , welche 14bS bei Hcnwiw in Mauz er- j Yl 
schien (Ham 39l>3). — ' ' ' 
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1471. Nun ist doch nicht zu vermuten, dass ein Mann, der Land und 
Leute genau kannte, am Hofe einer kunstsinnigen Fürstin lebte und 
sich speziell fttr die Bnohdraekerkmist intereasierte, zax Erlennmg der* 
selben ausser Landes gegangen wäre, wenn sich dazu in der Nähe 
(Jelegenlieit geboten hätte. Die Schlussschrift seines Kecueil: ,There- 
forc I liave practyfed & learned at my gretc chaigc and dispenfe to 
ordeyne this faid book in pryute after the mauner & forme as ye may 
here fee »nd is net wieton witii penne and ynke as other bokes ben* 
deutet übet dies darauf hin, daas damals typognqpUsehe Bfteher in den 
Niederlaiuli ii fast unbekannt waren; auch wäre es andererseits nicht 
recht erkläilich , warum er die Drucklegung nach Möglichkeit be- 
schleunigte und sofort ein Exemplar der Herzogin fiberreichte. Leider 
hat er ans niebt gesagt, ob der Dmek des BqoIms in den Nieder- 
landen erfolgte oder in Köln. Wäre ersteres der Fall, so hätte, da 
sich Caxt(»n noch in der zweiten Hälfte des September (1471) in Köln 
befand und die Einrichtung einer neuen Druckerei damals einen ziem- 
lidien Zeitraum erforderte das Bnoh keinesfidls vor dem Jahre 1472 
erseheinen können. Wurde es aber, wie ich aus der Form der Typen 
vermute, zu Köln gedruckt, so ist seine Fertigstellung i. J. 1471 aller- 
dings wahrscheinlich, jedoch war dann in diesem Jahre erst recht keine 
Druckerei in den Niederlanden vorhanden und e& wäre auch keinerlei 
Yeranlassnng, die ESniiehtung einer aalehen vor dem Jahre 1478, ans 
welchem die frflheaten datierten niederllndisehen Dnieke stammen, an- 
innebmen.^) 

Ich vermute daher, dasa die in den Niederlanden mit Bildern be- 
druckten öpeculum-Bogeu ihren Weg nach Köln nahmen, dort mit Text 
versehen wurden nnd darauf ihre Rfiekreise nach dmn Wohnort des 
Herausgebers antraten; auch bietet diese Annahme zugleich eine Er- 
klärung für das sonderbare Aussehen der dritten Auflai^'C. Zweimal, 
d. h. bei der ersten lateinischen und der ersten holländischen Auggabe, 
glückte das Experiment vollkommen, bei der dritten Bficicfabrt aber 
ging ein T^l der Sendung, nimlich die Auflage vcm sehn Bogen, 
verloren. Da das ganze Werk 32 Bogen umfasst, dürfte das Material 
In drei Ballen verpackt gewesen sein, von denen awei je 11 and einer 

n Wie P. Braun fo seiner Notitia bist. lit. de libris nsque ad 1500 
impressis, Augsburi:: ]7'^^—'^'.K berichtet, brauchte Abt Melchior v(m Stamhayn 
ein volles Jahr, um die Druckerei im Kloster St. Ulrich zu Augsburg einzu- 
richten, trotzdem er hierzu die von Johann Schiissler bereits benutzten Pressen 
erwarb! Vgl. das interessante in (t. VV. Zapf, Augsburgs Baohdruokerge» 
Bcliichte. Augsburg 1807. Tf. IV facsimilicrte Schriftstück. 

2) In diesem Jalire trati ii sowohl Ah)st wie Utrecht als Dnukorte auf 
Die jetzigen Versuche , der letztgenannten Stadt das Vorrecht emzuräumen 
und Qort dne Prototypographle aDxnnehmen, stehen aber in direktem Wider- 
spruche mit riiu iu bereits von G. Meennann in seinen Origincs typoffraphicae, 
Uagae Comitum 17ti5, Bd. 1 S. 97 beigebrachten Zeugnis. Im Wilhelminen- 
Idoster au Alost befand sich ein CSrabstem mit folgender Inschrift: Hier lit t 
bcgraven Dierk Martens, die de letterkunft ut Duitl'chlaud en Vraukrik iu 
deie Nüderlanden heeft (sc. gebracht). Uy fterft Au. xvxxxuu den xxvuu 
daeh van Maie. 
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10 Bogen enthielt; der letztere war verschwunden. So schnell Hess 
sich der Verlust nicht erHetzen, da ja zunächst der Xylograph erat 
wieder seine Bildplatten auf Papier hätte abziehen mttssen; daraaf 
konnte dei^ Ballen dem Dnicker sngesendet wanlen, dieser mniiste den 
Text der. einzelnen Bogen setzen und wieder absetzen , bis die ganxe 
Auflage ausfredmckt war, und dann erst konnte die Sendung den 
Kückweg antreten. Wahrscheinlich hegte der Ileransgcber die Iloftnung, 
bei irgend einem herannahenden Kirchfest (etwa zur Ausstellung der 
Aaehener HeiligtOmer i J. 1475?) eine betriehfliohe Anzahl von Exem- 
plaren abzusetzen, und so wurde kurzer Hand der Xylograph beauf 
tragt, den Text in llolz nachzuschneiden, wodurch um so mehr Zeit 
erspart wurde, als diese Arbeit sofort, viellticht snij^ar von mehreren 
Arbeitern begonnen werden konnte. Nun bietet sich die Gelegenheit, 
die Verschiedenheit des Bildungsgrades von Bnehdmcker und Form- 
schncider festzustellen. Ersterer ist des Lateinisohen völl^ michtig, 
denn die Abbreviaturen beider Auflagen weichen ungemein von ein- 
ander ab; der Holzschneider hingegen hält sich so sklavisch an sein 
Vorbild , d. h. den typographischen Text der ersten Ausgabe , dass 
Ohatto's Vermutung, «r habe die betreffenden Seiten doreh irgend «n 
Umdruck verfiihren auf seine Platten fibortragen, nieht aiugeschlossen 
erscheint') 

Hieraus ergiebt sich aber wieder, dass der Holzschneider nicht 
zugleieh als Heransgehw des Speculnm betrachtet werden kann, sondern 

dass ein Geistlicher oder eine geistliche Kongregation die VerOfibn^ 

lichnng veranlasst hahcii muss. Unter diesen Umstanden hat die zuerst 
von Fournier^) ausgesprochene Vermutung, dass man ursprünglich 
keinen auf mechanischem Wege vervieltaltigten Text in Aussicht ge- 
nommen habe, sondern denselben handschrifflieh hinznzufllgen beab- 
sichtigte, viel Bestechendes, um so mehr als nieht nur zahlreiche mit 
Miniaturen gezierte Manuskripte dicse> Wcikcs Ijekannt sind, sondern 
sogar Handschriften mit eingeklebten Holzschnitten.^) Die Thatsache 

1) A trcatise «>ii wimd-cngraviii^' THstorical and practical by W. Ä. 
Chatte, with illustrations eugraved on wuud by J. Jackson. London 183U. 
2nd Ed. London o. J. S. 104. — Ein Yergleich der Taf. 48 tt. 49 hl mehem 
Ifiinnel Bd. VII wird djis Verhältnis am besten erläutern. 

2) Foumier le jeuue, De Torigine et des productions de Vimprimerie 
primitive en taille de bois, Paris 1759. S. 17G. 

3) Die MUnchcner Hofbihliothek besitzt eine solche aus Weihenstepliun 
stammende Handschrift (clni. 21 513) . eiiu; andere mit deutsch-lat. Text, dessen 
84 Folienblätter mit jo 4 Hülzsclinittcn geziert sind, erwähnt J. M. (iuichard, 
Motlce Sur le Speo. huui. salv., Parts lh4U, S. 73, doch ist mir deren Aufbe- 



meisten der Veldcner'schen Ausgabe zu näliprn. lüo I Js Bilder enthält, w-ihrend 
die vier früheren Ausgaben nur 116 Darsteilungeu umfassen. Dieser Gruppe 
am nächsten steht die niederdeatsche typographische Ausgabe mit 13S Bildern. 
]>i(? illtcrcn lateinischen Manuskripte mit Miniaturen (deren früheste die Jahr- 
zalil l.'i24 tragen), eine bisher unbekannte Pergament-Handschrift mit gereimtem 
französiachen Text im Besitz»' des Frhr. v. Lipperheide und di r eben ge- 
nannte Miinchener Codex haben l'J2 Darstellungen nnd dies ist auch die Zahl 
der Ho lz achn it te in der bei Gunther Zcmer erschieneueu typographischen Ans- 
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jedoch, dass die Bilder n;lcich fiü" den Abdrnck in Lagen (ich komme 
darauf weiterhin zu sprechen), nicht aber, wie dies bei den älteren 
niederländischen Blockbtiohera der Fall ist, für die einzelne Seite oder 
das Doppelblatt auf die Holzplatten gescbmtten worden sind, deutet 
darauf hin, dass der Urheber des Werkes von vornherein eine Wieder^ 
gäbe des Textes vermittelst Typendruck ins Auge fasste. 

Ob Utrecht nun vielleicht als Wohnsitz des Holzschneiders in 
betracht kommen kann, ist eine andere Frage; aber auch hier kann 
ieh mieh einiger Zwdfel niebt erwebren. Sieber ist nnr, dass sieb 
die Holzstöcke S^ 1481 in dem Besitz von Johann Veldener zu Utreolit 
befanden, denn er benutzte zwei derselben für eine damals von ihm 
gedruckte Ausgabe der Epistelen ende Ewangelien und veranstaltete, 
nachdem er nach Kuilenburg verzogen wai-, dort 1483 eine neue d. h. 
die flinfte Ausgabe des Speenlnm. Ebenso wenig sweifle ieb danu», 
dass bereits die vierte Auflage in Utrecht gedruckt wurde, da das 
Papier dieselben Wasserzeichen aufweist, die in den Veldener'schen 
Dracken vorkommen. Da aber diese Ausgabe nicht nur in typogra- 
pbiseber Besiebung so wesontlicb i^edriger. als ihr Vorgänger stebt, 
dass sie unm(^di ans defsellmi Offiiin hervorgegu^ea kann, 
sondern auch das Papier derselben sieb von dem für die drei ersten 
Ausgaben benutzten, das doch jedenfalls der Holzschneider an seinem 
Wohnorte gekauft haben wird, unterscheidet, so spricht .die Wahr- 
sobeinliebkeit dafür, dass swiseben dem Ersobeinen der dritten und 
vierten Ausgabe sowohl die Typen als aneb die Bildplatten ibren 
Heimatsort verlassen haben und erst damals nach Utrecht gelangten. 
Die Frage, an welchem Orte der Niederlande der ursprüngliche Heraus- 
geber wohnte and von wo aus die Ballen ihre Reise nach der Kölner 
üruekerei antraten, bleibt! deninaob eine oflbne. Für unsere Zweelce 
dürfte sich, da ja seit der Mitte der siebziger Jahre des XV. Jahrhdts. 
die Zahl der Druckereien in den Niiulerlanden in stetem Wachsen be- 
griffen war und also kein (irund mehr vorlag, die Ballen eine so weite 
Ktiise antreten zu lassen, ergeben, dass die drei ersten Auflagen in 
der Zeit von etwa 1470 bis 1475 und die vierte noeb vor 1480 ge- 
dmekt wurde, mithin keine derselben emen Anspmeb darauf erbeben 
kann, als vorgntenbergisebes Eraengnis an gelten. 

gäbe. Erweitert und auf 274 — 278 Darstellnngen vennehrt sind dann die 
späteren in Augsburg, Basel und Speier gedruckten Ausgaben, wülirend die 
Lyuncr wieder auf 256 herabgemindert wurden. — Ich darf hier die bei S. 
"\\. Singer, Kesearches iuto t!ie history of playing cards, London 1816, S. 41 
erwähnte Ausgabe des Speculuui nicht Übergehen, in welcber 267 Holzstücke 
auf 38 Blittern opisthographisch abgedrnekt und von kuraen bandaebriftKeben 
Erläuterungen teils in lateinischer, teils in deutscher Sprache begleitet sind. 
Wie sich aas dem von ihm beigefügten racsimilc emcs der Bilder ergiebt, 
bandelt es »iob nm die Stücke des 1476 bei Bernhard Richel in Basel ge- 
druckten „Spiegel menschliclier Helüiltnisse" und zwar dürften dieselben nach 
dem Ersciieinen dieser typographischen Ausgabe, aber vor dem Übergänge 
der Holzstücke in die Hände des Lyouer Buchdruckers Mathias Husk, also 
zwischen 1476— 7h abgedruckt sem. Um eine Blockbuobaoagabe in unserem 
Sinne handelt es sich mithin nicht 
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Wenden wir vom ammdir in der Biblis panpernmi), so möchte 

ich zunächst die Andohten einiger Vork&mpfer der holländischen An- 
sprüche anführen. Ottley^) vorsiehert: „Several of the cuts of the 
Speculum bear so striking a reeomblance to some of those in the Biblia 
Panperum, as to leave little or no donbt that they were engraved by 
die 8«me band; others, in flieir mode of «eentliHi, ezwstly eonespond 
with some of those in the Book of Canticles". Sotheby') stimmt ihm 
mit folgenden Worten bei : „Our constantly comparing the style of 
the designs of the Biblia Paoperum with those composing the ilinstra- 
tions of the Speeolnni, more and more confirms an opfanion we haTO 
always entertafned; namely, that the original series of deslgna of die 
Biblia Paupernm, the Speculum, and tlic Cantioa Canticorum, were 
execnted by the same artist". Bodemann*) äussert sich in folgender 
Weiae: «Aus der Ähnlichkeit des Styls und des Schnittes des Bildes 
und ans der Ähnlidikeit der Type in der Biblia pauperom vnd dem 
Speculum hum. salv. ist m schliessen, dass beide nicht weit ans einander 
lieg-en" und Woodberry*) kommt der Wahrheit am nächsten mit den 
Worten : „The Biblia paupernm haa so mnch in common with the 
Speculum in the style of itä art, its costumcs, and itB geueral character, 
that» aUhongh of earlier dato, it may be nnhesitatingly aseribed to the 
aame country". 

Diese Äusserungen, welche sich natürlich nur auf die nieder- 
ländischen Ausgaben unseres Blockbuches beziehen, treffen doi'chans 



1) Diese Bezeichnung scheint dem Werke, welches den Scenen aus 
der Lebens- und LeidensgMohlohte Christi gleidisam als Vorläufer alttesta- 
mentliche Begebenheiten gegenüberstellt, nicht von vornherein beigelegt zn 
sein, sondern sie dürfte sich erst nach dem Erscheinen der x^lo^^uphischen 
Ausgaben eingebürgert haben. In einer su St. Dltic^ fai Augsburg aufbe- 
wahrten Handschrift kommt sie, meines Wissens, zuerst vor; dort heisst es 
^Biblia paupernm per qnendam Aatrem religiosum nomine Manrum ord. S. 
Benedict) profegsnin mniuisti rll Weicheusteveu ex di\ er.sis collerta vt in hiine 
modam redacta at kudem dei et legencium utUitatem finit ieliciter anno d&i 
M. OOOC. LXXDL" Der Anadmek Jlbri paupermn" findet sieh tUerdlD« be- 
reits in „Diversarum artiom sehedtiia*' des Theophil Presbyter (abgedruckt 
in Lessing „Zur Geschichte nnd litteratur" Güttingen 1773-81 Bd. VI S. 411) 
Üb. III Ckp. 71, liat aber mit mianer Bezeichnung nichts zu Ihun. — Die 
Bedentnnff des Wortes „pauperes", welches mehrfache Auslegungen erfahren 
hat, ergiebt sich aus dem Schlnss der Vorrede des eben genannten und ähn- 
lichen Zwecken dienenden Speculum hum. salv.: „Predietuni prohemium huius 
Ubri de contentis oompUavi et propter pauperes predicatores hoo apponere 
enrayi qn! si forte neqnieruit totnm llbram siM comparare possnnt ex Ipso 
prohemio si sciunt historias predioare". In den älteren Handschriften (vgl. 
C. B. Wiedeburg, Ausführliche Nachricht von einigen alten tcutscben poetischen 
Manuscripten in der Jenalsehen akad. Bibliotiiek, Jena 1754, S. 119) Ist dieser 
Sats noch nicht vorhanden. 

2) History of engraving S. 155, Invention of priuting S. 308. 

3) a. a. 0. Bd. I S. 176. 

4) E. ßodemann, Xylographische und typographische Inennabeln der 
k. oifentl. Bibliothek zu Hannover. Hannover lbti6. S. 17. 

5) G. £. Woodbeny, A history of wood-engmving. London and Kew* 
York 1883. S. 37. 
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das Richtige, denn die ÄhnlielilcMt swiaelieii denselben und dem Heils- 
spi^iel ist eine nnp:omoiii p-rnsso. Daraus ergiebt sicli aber. dass. nadi- 
dem wir die Entstehung des letzteren gegen 1470 festsetzen konnten, 
das Erscheiueu der Biblia panp. nicht wesentlich früher vermutet 
werden darf. Diese Annahme idrd siur Gewissheit > wenn wir einen 
Vergleich zwischen den dentselien Ausgaben der Aimenbibel und den 
niedwiändischen ziehen. 

Die älteste für uns in betracht kommende deutsche Ausgabe der 
Armcnbibel, die allerdings bisher nie richtig erkannt, sondern immer 
als „biblische DarBtellungcn" bezeichnet wurde, muss, wie die Zeich- 
nmig eigidbt, swiaehen 1455 --60 Ton einem Sohreibm^ter herans- 
g^ben worden sein, der die begleitenden Textstellen handschriftlich 
hinzufBgte, die Bildplatten aber in Holzschnitt hatte herstellen lassen.') 
Wohl nähert sich die Anordnung der einzelnen Seiten schon etwas 
mehr dem Arrangement der niederlindisehen Bloelcbttcher, als es bei 
den einer noch froheren Periode angehörenden Bilderhandsohiiften dw 
Fall ist-), doch ist die vollständige Unabhiingigkeit von denselben 
evident. Vm flas Jalir 1460 — es ist mir zweifelhaft, ob man die 
Worte des i'auiirinus^) darauf beziehen kann, wie es vielfach geschehen 
ist — erschien bei Pfister in Bamberg die erste typographiaohe Aus- 
gabe unseres Werkes mit lateinischem Text, welcher bald eine zweite 
mit deutscher tlbersetzung folpte '), und in neuerer Zeit hat Thierry- 
Poux unter den Schätzen der Bibliotheque Nationale noch eine weitere 
deutsche Ausgabe entdeckt, deren Tafeln um fünf vermehrt sind. Auch 
hier bedarf es nnr ^es Blickes tun sich klar sn sein, dass Pfister 
^e niederländischen Ausgaben nicht kannte, sondern irgend enne Bilder* 
handschrift als Vorlage benutzte.^) 

Wie ganz anders ist aber das Verhältnis bei der von Friedrich 
Waltliem und Hans Uümlng 1470 zu Nördlingen herausgegebenen 
xylographischen ArmenUbel nnd der nach ihr kopierten 8porer*sohen 



1) Eine Abbildung nach dem Uuienm im Cod. palat. gi'un. 43^ der 
Heidelberger Uuiversitäts-Bibliothek bei mir Bd. VII Tf. 45. — Diese Au.sgabe 
bietet zugleich eines der frühesten Beispiele der Anwendung von Pa8se>par> 
tonts. Der Holzschneider hat vier solche mit den BfldnlssM der PMmheten 
.uigetVrtiKt nnd verw endete sie in der Weise, dass er die auf kleinere Platten 
geschnittenen Bibelbilder nachträglich eindruckte. 

2) IMe Dtfstellungen der Biblia panperum in efaier Hsndsebiift des 
XIV. .Tahrhdts., aufbewahrt im Stifte St. 1 lorian , herausgegeben von A. Came- 
sina und G. Heider, Wien lb6a, und: Die Biblia pauperum nach dem Original 
der Lycenmsbiblioäiek zu Constsnx hennsgegeben toh Laib nnd Schwan. 
Zttrioh 1867. 

8) Vgl C. Dziatzko, Saauulung bibliothekswissenschaftlicher Arbeiten, 
HeftlY S.10. 

4) Hsm 3176, 3177. 

5) Vgl Sotheby a. a. 0. Bd. II Tf. XCIL 

. 6) ma. Blatt aus einer der Pfister'sdien Vorlage nicht nnShnlwhen Hand- 

schritt ist :it)i!;ebildet bei T. (>. Weigel nnd A. Zestpniiann, die Anfrage der 
Drucker kuust in Bild und Schrift. Leipzig IbOG. Bd. Ii iS. 129. 
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Ton 1471.1) Zwar hat Zosteniiaiui*) aneh hier die ünabhftng^heit der 
dentsohen toh der niederlindischen Gruppe beweisen wollen, aber man 
kann seinen Ansfiihningen, wenigstonp in bezns;' auf die Darstellungen, 
anmöglich beiptlicliten , da das Vorbild nicht nar in der Einteilung, 
sondern selbst in der Zeichnung vieler Figuren erkennbar ist Ebenso 
wenig llKt sich bei der typographisehen Biblta paoperom, welehe 
Mezger dem Angsbnrger Drucker Anton Sorg znnuchreiben geneigt 
ist'), trotx mancher Abweiehnngen das uiederllndiaehe Vorbild ver- 
kennen. 

Zn allen diesen Erw&gungen, welche darauf hfaiweisen, dass dfie 
Biblia panp. in den Niederlanden etat zwischen 1460 — 70 als Block' 

buch zur Ausgabe gelangte, gesellt sich noch ein innerer Grund, Die- 
jenige niederländische Ausgabe, welche von den mir bisher zu Gesicht 
gekommenen den grössten Anspruch darauf erheben kann, als die 
llteste besdohnet an werden^), hat nlmlioh in ihrer ersten Anfinge 

keine Signaturen , während solche (a — v und , a . — . v .) im späteren 
Zustande hinzugefügt worden sind.'*) Nun ist j;i die Anmerkung Panzers 
zum Praeceptorium divinae legis von 1472 „Krgo Signaturae iam anuo 
1472 Coloniae in uhu fueruiit"^) nicht gerade Ausschlag gebend, da 
Alphabet -Signaturen aneh schon vor diesem Zeitpunkt vereinselt in 
typographischen Werken vorkommen und in Ilandschriften sogar wesent- 
• lieh frülier im (jcbrauch waren, dnrh liaben wir andererseitÄ keine Ver- 
anlassung, die Einführung derselben bei den Blockbüchern allzu früh 
zu setzen, da, um nur ein einziges Beispiel anzuführen, die Walthern'sche 



n Vgl. bei mir die Tf. 46 und 47 in Band VIL 

2) A. C. A. Zestermann , Die Unabhängigkeit der deutschen xylngr. 
Bibl. paup. von der lateinischen. Leipzig 186(5. Als Beweis dafUr, dasa 
der waltnern'schen Ausgabe eine ganz andere Ü)>crsetzuDg zn Grund liegt 
ab derjenigen Pfister's, stelle ich die ersten Verse derselben neben einander. 
In der älteren heisst es: yfoiaa. Sich ein iügfrau wbt enpfahs vfi wird gepem 
ein Tun; in der jüngeren lautet der Sati: Njrm war ua jUekfiaw wut en- 
pfacben vn wirt geberen ain kind. 

3) 6. G. Mezger, Augsburgs lUteste Dmckdenkmale und Formseluielder- 
arbeiten in der k. Kreis- und Stadtbibliothek. Augsburg 1^40. S. 2:^ u. Tf. 1. 
— Ein Blatt daraus, welches sich auf der K. Hof bibliothek in Aschaüeuburg 
befindet, tilgt den Vermerk, dass es ans de vita Christi, Ant. Sorg 1476, 
stamme. 

4) Bereits v. Heineckeu hat in seinem tiuerkenaungswerten Werke „Id6e 
geuernle d'une collectiun complette d'e.stainpes. Leipsic et Vicnne 1771. S. 308, 
welches eine vermehrte und verbesserte. Übersetsung seiner 1768—69 ersrhie- 
neuen MVachrfehten von Künstlern und Kutt8t8ac1ien*Di1det, die Vemmtuug aus- 

esprochen: ..Pent-otre est ce la plus ancieune". Die späteren Bibliographen 
aben diese Ausgal)e, von der ein schünes Expl. die K.lt. HofbibliotheK in 
Wien besitzt, fast sämtlich mit Stillschweigen Ubergangen. Übrigens glaube 
ich nicht, dass es sich um die Origioalansgabe handelt; von dieser, welche 
iedenfalls auch ohne Signaturen war, seheint sieh kein Exemplar erhalten zu 
haben. 

ö) Vgl. meine Tafeln 39 u. 40. — Das der späteren Ausgabe angch5rende 
Exemplar der Albertina ist von A. Eüisle mit emer Einleitung von J. Schön- 
brnnucr bei llartlc))eii in Wieu o. .1. voUflttndig faeiäniiliert worden. 

6) Ä. a. 0. Bd. II S. 275 No. 11. 
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Armenbibel von 1470 mit solchen ▼ersehen ist, der KofHSt von 1471 

dieselben aber als fibertlUssig fortliess. 

Schliesslich kann auch noch ein stilistischer Grund zui* Unter- 
statznng herangezogen werden. Es existiert nämlich ein Figuren-Alpha- 
bet, das nnoh d«r llbereinstimmenden Ansieht von Delaborde, Sotenuuin 
und Lehrs') von dem Meister der Biblia pauperum entworfen ist. Leider 
ist in dem einzigen nns crhaltcnt n Exemplar der Bnchstabe A, welcher 
jedenfalls mit der Jalirzahl versehen gewesen sein wird, zerrissen ; aber 
es hat sieh zum Glttek eine Kopie erhalten und diese Ist mit der 
Jahrzahl MCCCCLXIIII versehen. 

Wir werden also bevoohtifrt sein , das Erscheinen der niedcr- 
ländisclien Originalfinsgabe, noch genauer, in die Zeit zwischen 1460 — 65 
zu setzen, und diesem steht auch keineswegs entgegen, dass sich ein 
Exemplar einer Naehsehoitt-Aosgabe in einem Einbände befindet, welcher 
die eiagepieasSe Inschrift trigt: 18TE . LIBER . EST . FRIS VLBId 

QT8LIMGER . LEOTORIS . I VLMA . MINOR^ . ILLIQATV8 . EST 

ANO . DNI . M . CCCC . LXVII . P ME lOHANES RICHENBACH . DE 
GYLLENGEN.2) Die bisher tlbliche Ansiclit , dass die verschiedenen 
Ausgaben der Blockbüchcr einander chronologisch abgelöst hätten, und 
die ihren Gipfel in Oonwa> 's») Hypothese erreidit hat, simtliehe nieder- 
Iftndisehe Ausgaben der Biblia pauperum smen in derselben Werkstatt 
entstanden, der Xylopfrapli liabc aber niolit etwa die Papiorexcmplare, 
sondern die Holzplatten an Privatpersonen verkauft und letztere ihren 
Bedarf an Exemplaren sich selbst angefertigt, ist nämlich völlig un- 
haltbar. Die Begriffe „Ausgabe" nnd nAnflage" mflssen streng von 
einander getrennt werden. Gerade wie die Werke gelesener Autoren 
▼on verschiedenen Typographen ziemlich gleichzeitig: auf den Markt 
gebracht wurden, so wurden auch die beliebten Bildercyklen von 
mehreren Xylographen vervielfUltigt und ncljeu einander verkauft. Ich 
ludie sehon oben bemerkt, dass die HolzstOeke der anseheinend Utesten 
nns erhaltenen niederländischen Ausgabe der Biblia pauperum im 
späteren Zustande mit Signataren Tetsehen wurden, und diese selben 

1) Uoa Delftborde, IMbnts de l*faniMrimerie ä Mareiiee et Bamber|f. 

Paris 1840. S. 19; Sotzniann in Ranmer's bist Taschenbucn N. Folge H. Leipzig 
1841. S. 567 ; M. Lehrs, Der Meister mit den Bandrollen. Dresden 1886. S. 8; 
Schreiber, Manuel Bd. II No. 199s u. l'.»<)9, 

2) Dl« berühmte Bibliothek des Lord Spencer war wegen der Verkanfs- 
Verhandlungon bei meiner letzten Anwesenheit in England nicht zugänglich. 
Leider können die inzwischen verkauften Schätze nicht t>her eingesehen werden, 
bis das jetzt zu Manchester im Bau begriffene Gebäude der Bylands-Biblio- 
tiiek TOilendet vaA becogen sein \rträ , und Ich bfn somit gezwungen , naeb 
Sotheby Bd. I S. 22 zn citieren. Diese Angabe hietct aber doch eine ganz 
andere Grundlage, als die von den meistea Autoren leider immer wieder er- 
wähnte Notiz bei T. F. Dibdin, Readnfacences of a litcnuy life, Londun isai, 
Bd. I S. 503 Anm. 2, wo dius Jahr 1462, wahrscheinlich inir infolge eines Druck- 
fehlers, angegeben ist. — Auf den augcbUcben Einband mit der Jabrzahl 142? 
komme ich weitorfaln noch suriick. 

3) W. M. Conway, The woodcatten of the Netherlands In the fifteenth 
Century. Cambridge 1884. S. 3. 
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PLatten wurden noch von Peter van Os in Zwolle während der JabitB 
1487 — 1502 in zersägtem Zustande zur Illustration \nelor bei ihm er- 
schienener Druckwerke benutzt. — Bei einer anderen Ausgabe konnte 
ich noch interessantere Beobachtungen anstellen. Dieselbe war ur- 
sprünglich Tim einem sehr gescbiekten KUnsfler (eher noeh y«r als 
nach 1465) geschnitten. Eine Anzahl Tafeln waren allmählich so 
abgenutzt , dass sie nicht mehr abdrucksföhig waren, und wurden nun 
von einem wesentlich unbedeutenderen KiLnstler dnrch Nachsohnitte 
ezgftnxi Bei einer noeh späteren Auflage war aber keine der ir- 
qprflngliohen Holztafeln mehr brauchbar und SO wurden aooh diese 
von demselben Xyloc^rapheii durch Nachsclinittf ersetzt, so dass also 
diese Ausgabe von der ersten völlig verschieden ist.') — Auch bei 
einer dritten Ausgabe^) konnte ich feststellen, dass im späteren Zn* 
Stande vier Holsfaifeln (r— v) dnreh Naehsehnitte ersetzt worden sind» 

Die verschiedenen Ausgaben mtlssen also zahlreiche Auflagen 
erlebt haben und alles deutet darauf hin, dass dieselben bis zum Aus- 
gant^c des XV. Jahrhdts. Absatz gefunden haben. Eine Anzahl der 
Bilder wurde nämlich von dem damals thätigen Kupferstecher IsruLel 
▼an Heekenem Icopiert; die ganae Swie findet man ia der i. J. 1503 n 
Paris bei A. Verard erschienenen kommentierten Ausgabe der „FigOMS 
du viel Testament et du nonvel" reproduziert und diese Stöcke in 
einer gegen 1520 von Gillet (jouteau veranstalteten Neuauflage wieder 
abgedruckt; endlich erschien, wie schon bemerkt, die italienische Aus- 
gabe unseres Werkes firflkestens gegen 1610 und sie erlebte niekt 
weniger als vier Auflagen. Warum sollte wohl ein Buch, das sich 
solcher Beachtunp: im Ausland erfreute, in den Niederlanden nnd 
Deutschland vollständig verschollen gewesen sein? 

Die sogenannte Historia sen Providentia Virginis Marine 
ex Cantico Canticorum bildet das dritte Werk in diesem Bilder- 
kreifp. Behandeln die beiden ersten das Loben Christi von der Ver- 
kündigung hiii zur Auferstehung, so treten uns hier (.hristus und die 
christliche Kirche als Braut und Bräutigam entgegen, wobei das Hohe 
Lied als Teztnnterlage dient. INe Zeieknnng der Binme, des Gras- 
wuchses, der Bettstellen und anderer Dinge erinnert ungemein an das 
Speciilum huin. salv. und doch liegt etwas Fremdartiges darin. Dies 
veranlasste den Nestor unserer Wissenschaft 3) zu dem Ausspruche: 
„C'est l'ouvrage le plus gothique de tous les autres. Les figures res- 
semblent beaneonp anx andennes senlptiires de noe ^güi^es, et oes 

1) Vgl. bei mir Bd-VIl die Tafehi 41 und 42. Ein sehr schönes Ex. 
des T. Zustandes besitzt die K. BIlil, in Dresden, ein Ex. des II. Zust. besitzt 
die K. Bibl. in Berlm. vom III. Zustande kenne ich die Ex.. der Hof bibL in 
MOnchen (Xyl 29), der K. mientl. BibL in Stuttgart, der DniTerB.-BibL In 
Inusbmck und der K. Univ.- und LandeabibL in StrsaBbnzg, aber alle vier 
smd defekt. 

2) Vgl. Tf. 43. Vom ersten Znstande kenne Ich zahlreiche Exeraplwpe 
(Darmstadt, Gotlia, Köln, Wolfenbiittcl etc.): vom 7weiten bisher nnr diis Kx. 
der Öffentl. Knnstsamnihing iu Basel. — Couways Augabou (a. a. 0. S. 3) sind 
Uibrauchbar. 

S) Heinecken a. a. U. S. S74. 

2 
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planches SOnt vi'aisemblablement la producfion d'un de nos anciens 
sculpteurs, oii taillours en boi8, qui sc meloit cn mcme tems de des- 
siner", willireucl der jüngste Kunstkritiker') genau zu (i<m ciitgcgen- 
gcsetzteu Schlosse kommt: „This book, like the Biblia pauperum and 
flie Specnlmn, «oarae firom tiie engraVen and printera of Nefher» 
landB; bnt it shows progresB in art beyond those works, more ele- 
ganee and vivacity of line, more ability to rendcr fceling cxprcssivcly, 
and especially more delight in nature and carefulness in delineating 
natural objects". — Es ist der Mangel an Energie in der Zeichnung, 
der dime sidi widerspreehendeo Urteile herbeiflllffto. Die Fignren 
atmen jene himmlische Ruhe und Zufriedenheit, die den mittelalter- 
lichen Bildwerken eigentümlich ist; jeder Strich Iftsst das Reine und 
^ Keusche erkennen und man sieht die Liebe , mit welcher auch der 
kleinste Gegenstand bis in das geringste Detail dnrehgearbeitet ist. 
Das kann kein professioneller Zeichner gefertigt haben, sondern nur 
jemand, der in der Arbeit selbst seine Bclnliniing fand, und jeder, 
der sich die Mühe nimmt, das llandwerksmässige, das uns in der Be- 
arbeitung des Gras Wuchses und der Schraffierung in den beiden Kopieen 
entgegenMtt, mit der sauberen Ausfldinuig des Originals an vergleiehen, 
wird meiner Ansicht beipflichten mfissen, dass das Werk nur in einem 
Kloster entstanden sein kannJ) 

~ i) Woodbcrry a. a. 0. S. 42. 

2) Harzen hat im Archiv für die zeichiicjiden Künste, Lciijzig 1855 — 70, 
Bd. I 8. 3 und Bd. II S. 1 eine ahnliche Ansicht ausgesprochen und awar 
namentlich aus dem Grunde, weil auf dem ersten Bilde eine Gruppe YOn 
Mönchen dargestellt ist, die zu dem Gegenstande selbst nicht gehUrt, und er 
glaubte, dass es sich um die Uriidi r vom j^^emelusameu Lebeu haudele. Dit-so 
Ansicht müaste zur Gewissbeit werden, wenn die Echtheit der einer späteren 
Anflageder Origfaidausgabe hiomgefiigten Überselurlft ,Dit b die yoernidebelt 
va marie der mod' pndi s Y.n is gehete in laty catic" über Jedem Zweifel er- 
haben wäre; wiMiigstciis wurde mir von sachverständiger .Seite die Versiche- 
rimg g^ben, dass das Wort voerlinicheit gerade durch die Brüder vom 
gemein.saiTKMi Leben in Atifnahme gebracht wäre. Ottley, Ilistory of cugraving 
Bd. 1 140 und C'hatto a. a. 0. S. 70 haben die Echtheit bezweifelt, doch ist 
es, da es sich um eine nachträgliche Hinzufügung handelt, sehr schwer zu 
nnterschciden, ob dieselbe etwa um das Jahr 147ö oder eist 150 Jahre später 
gemacht ist; jedenfidls Mrird sfe bereits i. J. 1628 TOn Soriverlus erwähnt 
\V;is mich stutzig miu lif. ist di r Titel au und fiir sich Macht schon ein 
derartig Uberschwänglichcs Liebesgedicht erneu eigeuartigeu Eindruck, wenn 
wir unsCÄirfatns alsBniutigam und die Kirehe als Brant Tomtellen, so scheint 

mir geradezu undenkbar, Maria als letztere stippouiereu zu wollen, und ich 
möchte der Brüderschaft vom gemeinüameu Leben keine derartige Geschmacks- 
verirrung zutrauen. — Abgesehen hiervon könnte letztere wohl an «irr Heraus- 
gabe l»cteiligt sein, da ihr Henri Bogaert, der Verfasser der beiden nodi zu 
erwiihuLüikn BlockbUcher Spirituale pomerium und Exercitium super pater 
uoster. augehörte. Aber auch die Dununikuner kiuintt n in betracht kommen, 
da nicht nur die .Weissagungen der äibvUeu" auf sie zuriickzufUhreu smd« 
sondern ich auch kttTzHeh anr der K. Bibifofhek in Hannover ein Bniebstttek 
eines T^ominikaner-Stammbaums sah — beides Werke, die mit der uns jetzt 
beschältigeuden Gruppe von Blockbiichern im engsten Znsammenhange stehen. 
Andererseits darf ich nicht verfaeUen, dass ich die Zeichnung einem weib- 
lichen Wesen, also einer Nonne, zusehreiheii miu-hte, da das (Jesicht Christi 
einen so weibischen Ausdruck hat, dass man zunächst stark versucht ist, den 
Bräutigam für eiue Frau zu halten, wie es Dibdin (BibL Speneerlana S. XXaVU) 
aneh uataächiieh gethan hat 
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Was die Zeit der Enfetebnng anbetriflt, so mnss ich dieselbe 

^eofen 1465 setzen und zwar nicht nnr aus stilistirtehcn (Iründcn, 
sondern auch weil immer vier sich folgende Bilder auf dieselbe liolz- 
tafel geschnitten sind, mithin das Werk fttr den Abdniok in Doppelt 
Uitton, ii!«^t aber in Lagen bestimmt war. hi es daher eineiseits \ 
früher als das Specnlnm zn datieren, so scheint andererseitB die Blblla 
paup. doch ein höheres Alter beanspruchen zu können. 

Dass das Werk in den siebenziger Jahren sehr beliebt war, dafttr 
mag als Beweis dienen, dass einer der bedeutendsten dstttsclieik IIIn> ^ 
ministeu, Perchtold Furtmeyr, in einer 1472 von ihm illustrierten Bibel- 
lian(l>< lirift die Bilder für das Hobe Lied nach unserem Blockbuch 
kopiert hat.') Wir dürfen aber aus folgenden Gründen schliessen, dass 
das Werk noch wesentlich länger das Feld behauptete. Eines der 
hanptsftehliehsten Merkmale ist nftmlioli, dass in der Originalausgabe 
ein Spruchband des ersten Bildes den richtigen Wortlaut „Ofculet^ me 
üfculo oris fui qa mcliora funt vbera tua vino:" hat, während in der 
Kopie das letzte Wort in viro korrumpiert ist. Aus dem Xyl. 33 der 
Mttnchcner Hofbibliothek ersah ich, dass dieser Irrtum infolge einer 
Plattenbesehldignng der Originalausgabe, welche den aweiten Gnmd- 
strich des n traf, entstanden ist.^) Da nun die Mehrzahl der uns er- 
haltenen Exemplare der Orif^inalanse:;ibe diese Beschädigung nicht auf- 
weist (bei den frühesten Abdrücken, z. B. München Xyl. 32, ist auch 
die Krone des kleinen Banmes links auf dem dritten Bilde noch nicht 
ansgeAlhrt, sondern ersehont als wekmsam Dreieek), so mnss ein dem- 
lieber Zeitraum zwischen der Anfertigung des Originals und der Kopie 
liegen. Wir werden die Entstehung der letzteren daher kaum vor 1475 
setzen können und zwar um so weniger, als Peter van Os die Original- 
platte des ersten BQdes i. J. 1494 als Titelbild ■ fttr das von ihm ge- 
druckte Rosetum exercitiorom spiritnalium^) benutzt hat, ohne dass die 
Beschädigung derselben wesentlich stiirker hervortritt. Endlich existiert 
eine noch spätere Kopie, die niclit nach dem Original, sondern erst 
wieder nach der ersten Kopie augefertigt ist, und die äusserst rohe 
Schraffiermig derselben lisst ihre Entstehung kaum vor 1480 ver- 
muten. Wir müssen also zu dem Schlüsse gelangen, dass auch dieses 
Blockbuch sich bis zum Ende des XV. Jiilirhdts. als marktfähig er- 
wiesen hat. Remerkt sei, dass noch i, J. 1620 in Strassburg bei Jakob 
V. d. Heyden ein ähnliches Werk. „XXY Schöne auserlesene Figuren 
vnd hohe Ldiren von der Begnadeten liebhabenden Seele. Nemlieh 
der christliehen Kirche vnd jhrem Gemahl Jesu Christi" erschienen isi^) 

Eng yerwandt mit den vorgenannten Blockbtlohem, aber den bis- 



1) B. Haendcke, Berthold Furtmeyr. München 1885. 'S. 15. 

2) Siehe meine Beprodnktion «uTTf. 68. — Efaie Abbildung der Kopie 

auf Tf. 59. 

3) Abg. bei F. W. Holtrop, Monuments typograpbiques des Pays-Bas 
an quinzieme .sieck; Lu Ilaye 1868. Tf. 110. 

4) A. F. Ü, Schneider , Zur Litteratur der Schwenckfeldischen Lieder» 
dichter bis Daniel Sudermauu. Sehulprogramm. Berlin 1857. Nu. 26. 

2» 
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h^igeB Porscliimgeii entgangen ist ein viertes Werli: Die Weis- 
sagungen der Sibyllen. Seine grosse Seltenheit ist dadurcli erklär- 
licli, dass diese Materie fast ausscliliesslich die Dominikaner beschäftigte 
und so auch wobl die Verbreitnng des Werkes uabezu auf deren Klöster 
b6S«IiTSiikt blieb. Ein einsiges Exemplar, snin Glttek ein ToUstiUidiges, 
hat sich in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen erhalten.') Von den 24 
Blättern dieses mit gi'auschwarzer Leimfarbe anopisthographisch ge- 
druckten Buches stellen die links befindlichen die zwölf Sibyllen dar, 
wihreiid die gegentbentehenden durah eine horiioiitele Linie ia swei 
Hälften geteilt sind, deren obere uns die Scenen ^on Christi Gebort 
bis zur Auferstcliuns; vor Andren fülircn, die unteren hingegen stets 
einen Propheten und einen Apostel mit ihren bezüglichen Aussprüchen 
neben einander darstellen. Eiinnert schon die letztere Anordnung an 
di« Propbetenbilder der Biblia pauperum, so wird die Verwandtsäiaft 
noeh dadurch erhöht, dass die Figuren entweder wie dort nnter einem 
von drei Säulen getragenen Bogenwerk, Si^'^ar mit den nämlichen 
Architrav- hezw. Zwiekel-Vcrziernn<ren, sich beiluden, oder wir bemerken 
in den oberen Ecken arclxitcktonitiche Ornamente, die denen im Cuuli- 
onm genan entspreehen. Die Pflanasen, die liier und da am Boden 
sprieasem, sowie die Bäwne, bald in den naiv stilistischen Formen, 
bald, man möchte Pagen, impressionistisch gezeichnet, sie sind dieselben, 
die wir aus der Armenbibel kennen; nur die Grasbüschel sind nicht 
mehr die konventionell eckigen der frühen Ausgaben jener Block- 
bfldier, sondern stigen die for^eschrittene Entwiokeliing der BpitereB. 
Leider macht sich in der AusfOhnrng der Tafeln eine grosse Ver- 
schiedenheit bemerkbar und aus einzelnen hat die ungeschickte Hand 
des Holzschneiders jeden JEteiz entfernt. Aber bei den besseren ist eine 
Ähnüchkeit mit der Manier der Biblia paup. nnverkennbar, obaohmi 
sich eine Vorliebe fllr kräftigere Linien knndgiebt, die mit der zarten 
Schraffierung jenes Werkes im Widerspruch steht. Audi die Form 
der Lettern des Textes ist in beiden Werken dieselbe , nur sind als 
Signaturen an Stelle der Minuskeln die Migoskeln (A — M) getreten, 
deren Gestalt aber jener der Veraalien im Oantienm gleicht Das 
wichtigste für uns ist jedoch, dass wir am Knauf der mittleren Säule 
auf der 14. Bildtafel das Monogramm finden und damit zugleich 

den Schlüssel zur Datierung dieses /^/^ Blockbiic lies in den Händen 
haben. Es ist nämlich dasselbe Zeichen, das uns im Kalender des 

Johannes de'Gamnndla entgegentritt, welcher aweifellos im Jahre 
1468 angefertigt wurde. Nun bedarf es keines besonders geübten 
Auges, um erkennen zu können, da.s6 die Sibyllen später als der 
Kalender geschnitten sind, und wir werden dieselben daher in die Zeit 
zwischen 1470 — 75 setzen müssen. Unterliegt es mithin keinem Zweifel, 
dass die Sibyllen in der Reihe der bisher besproohenen Blockbfloher 
das jüngste Erzeugnis sind, so erhalten wir dadurch trotzdem einen 
•neuen Beweis fOr die richtige Datiemng der genannten Weikc 

1) VorzcMchnis der Inkunabeln der Stiftsbibliotliek von St. Gallen. St. 
GaUeu ISbU. Appeud. S.XVI Nu. 2. — Eue AbbUdung bei mir Bd. Yli Tf. i>2. 
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Ich mnss aber noch einige Worte über die Heimat unseres 
Mono^ramiriisfen sapren, denn Sotzmann's Behauptiinsi;') , dnss der Ga- 
mundia.- Kalender deutschen Ursprungs sei, ist bisher unangefochten 
geblieben. Für diese Ansiidit scheint ja zu sprechen, dass der Ver- 
fMser desselben, Jobeim Nyder ans GmUnd, Professor In Wien war 
und das Werk mithin handschriftlich zunächst in Deutschland verbreitet 
gewesen sein wird; dazu kommt, dass das einzige uns erhaltene xylo- 
graphische Exemplar des Kalenders mit einem Planetenbuch vereint 
ist, dem ein luuidsohriftlieher Text in dentseher Bpraehe beigefügt 
wurde. Aber anch das letztere kann ich, trotzdem es einer anderen 
Werkstatt entstammt als die vorherfrelii-'nden Rlockbficher , nicht für 
deutsch halten, sondern leehne es einer zweiten niederländischen Gruppe 
zu, die uns noch mehrfach beschäftigen wird. Von dem Kalender bin 
ich hingegen völlig überzeugt, dass er der Biblia paup.- Gruppe ange- 
ht, denn nicht nur die Ähnlichkeit der Gesichter und der Figuren, 
sondern auch die der Kopftrachten ist unverkennbar und ebenso finden 
wir die gleiche Form der Lettern. Allerdings fasse ich den Ausdruck 
„niederländisch" als Kollektivbegriff auf und verwende ihn im Gegen- 
satz zn „dentseh'*, womnter ich namentlieh «süddentseb" yerstebe, für 
alle im Qebiete des Niederrheins entstandenen Werke , ohne dass ich 
anzugeben vermag, w'ie weit die Niederlande, Belgien oder das deut- 
sche Rheinland dabei in betracht kommen könnten. Ich mnss mich 
darauf beschränken, diese niederländischen Erzeugnisse in zwei Gruppen 
SB zerlegen. Die erste, sn der die bisher genannten Bloelcbtteher ge- 
hören, repräsentiert die bnrgnndisch-französische (sogenannte van Eyck- 
sche) Slilrichtung^) , zu der zweiten rechne ich alle jene Werke, die 
in der Technik der deutschen Schule nahe stehen, deren kostümlichc 
Eigenheiten aber snf die nnter bmgnndisohem Einflnss stehenden Lande 
hinweisen. 

Renouvier^), Passavant*), Holtrop^) und Conway«) sind zu dem 
Schlüsse gelangt, dass keine einzige Ausgabe der Ilistoria St. Jo- 
hannis Evaugelistae ejusque visiones apocalypticae in den 
Niederlanden entstanden sei. Trotz dieser Einmfltigkeit bin ieb der 



1) Sotzmann, Die xylographischon Bücher In dem K. Kupferstich- 
Kabinet in Berlin. Leipzig 1842. S. 33 (Sep.-Abdr. ans dem „Scrapeum*' Jahrg. 
in, Leipzig 1842, S. 177). 

2) Conway ii a. O. hat den Nachweis geliefert, dass auch ein Teil der 
frühesten niederländischen BUcherilliistrationen dieser Stilrichtung angehört 
nad dass das letzte Werk mit derartigen Bildern 14S2 in Gouda erschien. 

3) J. Kenouvier, Histoire de l^rigine et des progrös de la gnmire 
dans les Pavs-Ba.s. Bruxellea 1860. S. 69. . 

4) J."D. E'assavant, Le pciiitre-trraveur. Ldpzig isr,0— 04. Bd. I S. 47. 

5) Derselbe hatte in seinem Gatolugos librorum saeculo XV" impresso- 
mm, quotquot k BIbllotheea Regia Hagana assemntnr, Haag 1856, S. 3 nod 
221 noch die beiden auf der Kgl. Bibliothek und im Museum Meermanno- 
Westreeniauum befindlichen Ausgaben ala „Libri in Belgio impressi" bezeich- 
net, in seinen später eraehfenenen Honumenta aber sämtliche Apgaben un- 
berticksichti'^f Erdassi'n. 

6) In „The Bibliographer" London, July 1883 S. 29. 
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entgegengOKctztcTi Ansicht und miiRs drei der uns eihuUcnrn sechs Ans- 
gaben als „niederländi'^clie" bezeichnen. Alleidinj^s weicht die Zeich- 
nung in vieler Beziehung von derjenigen der vorher behandelten Block- 
bfleW ab, nftmenflieli feHät die üi jenen Werken so aüirk ansgebfldete 
Schraffierung vollständig. Dagegen cntspTicht die Behandlung des Erd- 
bodens mit seinen scbicfcrartis:pn Felsformen und die eigenartige Stellung 
der Engelflügel vollkomoicn derjenigen in den uns bereits bekannten 
Werken und niemand wird mir solche auf irgend einem deutschen 
Hoixsdmitte naehweisen kOnnen. Da nun die Wasserzeichen des Papim 
ebenfalls auf niederländischen Ursprung' deuten, so scheinen mir Zweifel 
völlig ausgeschlossen und das Fehlen der Seliraffierung lässt sich sehr 
leicht dadurch erklären, dass der xybiiria])]iigchen Apokalypse eine 
etwas ältere Bilderhandschrift als den übrigen Blockbttchern zu Grande 
lag. Aneh ist es ans folgenden Orttnden fast wahisch^nlich, dass die 
Apokalypse früher als irgend eines der Yorgenannten Blodcbfidunr 
mechanisch vervielfältigt wurde. 

Wir sehen mehifach, beispielsweise bei der Biblia panp., dass 
die Kopieen sowohl in bezog anf die Bilder als anf den Text dem 
Original wie ein Ei dem andern ähneln. Bei anderen Werken, z. B. 
der deutschen Armenbibel und dem Antichrist, bemerken wir, -dass der 
Kopist sich bei Wiedergabe der Zeichnung manche Freiheiten erlaubt 
nnd Nebenfiguren fortlässt, hingegen den Text auf das gewissenhafteste 
reproduziert nnd dies war bd der geringen BOdnng der Formsehnelder, 
namentlich in bezug auf fremdsprachliche Werke, auch selbstverständ- 
lich. Zwischen der zweiten und dritten niederländischen Ansgabe') 
ist aber in bezug auf die Bilder kaum die kleinste Verschiedenheit 
anszufiuden, dagegen unterscheiden sich die Texte nicht nur durch- 
ging in betreff dar Abbreviatnren nnd Zeilenabteilnngen, sondern 
auch oft genug kommen Ändernngen im Wortlaut vor. Wohl wissen 
wir, dass Bilderhandschriften, die den in Rede stehenden Ulockbilchern 
ungemein ähneln, vorhanden sind^), aber die absolntc Gleichheit der 
Bilder jener beiden xylographischen Ausgaben vermag ich mir nur 
dadnzoh m erlüftren, diass ich als Vorbild fOr beide eine Angabe an* 
nehme, deren Bilder mechanisch vervielfältigt waren, während der 
Text handschriftlich hinzugefügt wurde. Zwei verschiedene Exemplare 
dieser xylo - chirographischen Ausgabe lagen den lioizsohneidern vor 
nnd wurden von ihnen gelren kopiert ESne genane Dallemng 
letateren ist nnter diesem Umstin^n imgemein schwierig, doeh lässt 



1} Vgl. meine Tafebi Nu. 50 und 51. Leider muss ich, da das einzige 
Exemplar der ersten Ausgabe sich in der Spencer -BibHothek befindet, ans 

den oben angeführten GrtTndcn (ücse Ausgabe ausser Betracht lassen. Dies 
ist um so bedauerlicher, da Dibdin und Sotheby behaupten, dieselbe wäre 
ohne Signataren, iK^hrend J. Ph. Berjeaii iu seinem Catalogue illuströ des 
Uvres xylographiques, London 1865, ä. 7 das Vorhandensein derselben auf das 
bestimmteste versichert. 

2) Th. Friniuit^l im Jahrbuch der k. preuss. Kuiistsiimudungen von l'^SS 
Bd. IV S. 33 und dessen BrochUre: Die ApoluJypse in den BilderliandBchritten 
des rnttebateisi Wien 1885. 
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die Thutsaclie, dass dieselben mit Sipnntnren versehen sind und ausser- 
dem zwei Tafeln mehr als die erste niederländische, Aufgabe enthalten, 
den Scihlnss zn, dass rfe firtthestena swiMshen 1465 — 70 entstanden sMn 
können. I) 

Was die deutschen Ausgaben anbetrifilt, so scheint die eine am 
rechten Khcinufer etwa zwischen Neckar und Wupper entstanden zu 
sein, während die beiden anderen den süddeutschen lypuis auf das 
denüicbste verraten nnd in demselben Verliiltois wie die sweite nnd 
dritte Ausgabe zu einander stehen, d. h. völlig gleiche Bilder, aber 
?erschicdenarti,ü:e Texte aufweisen.^) Wenn ich diese dem Beispiele 
meiner Vor^^änger folgend als vierte , fünfte und sechste Auspjabe be- 
zeichne, so leiten mich lediglich praktische Gesichtspunkte, denn diese 
Beiifferang bezeicbnet swar mdglieher Weise die ehronologisehe Seiben- 
fblge dieser Ausgaben unter einander, nicht aber ihr Verhältnis zu 
den niederländischen. Nach meinem Dafürhalten müssen die erste, 
vierte und fünfte ziemlich gleichzeitig und zwar gegen 1465 entstanden 
äuiu>^), während die übrigen etwas späteren Datums sein dürften. Didot^) 
bat ans dem Umstände, dass anf dem vorldtsten Blatte der Tierten 
Ausgabe die Worte ,ac ueiam poßulantes | inllbs | apli ad locü | vnde | 
tulerät .repor I tan I tes e-" auf zwei Kolumnen verteilt sind und dieser 
Satz in der fünften Ausgabe in der irrtümlichen Fassung „ac ueiam 
poftulantes apli ad loott tnle- 1 rät reporinffns vnde tantes wieder- 
gegeben ist, beweisen wollen, dass die letstere naeb der vierten kopiert 
sein mttsse. Auf mehreren Darstellungen der fünften Auflage, z.B. 
auf dem mit der Signatur I versehenen Blatte, sind jedoch Nebenfiguren 
gezeichnet, die sich wohl in den niederländischen Ausgaben, nicht aber 
in der vierten finden, und somit ist es unmöglich, dass die fünfte naob 
der letzteren kopiert sein kann. Hingegen scheint mir, dass die vierte 
ziemlich getreu einer Bilderliandsehrift nachgebildet ist , dass sich der 
Holzschneider aber die Freiheit nahm . einif^e ihm übertlüssig erschei- 
nende Nebenfiguren fortzulassen. Bei der fast absoluten Textgleichheit 
der vierten nnd fünften Ausgabe klHinte man vermuten , dass dieselbe 
Handschrift bt iden als Vorlage diente und dass die sechste etwa als 
eine unter Beihülfe eines Geistlichen entstandene verbesserte Ausgabe 
anzusehen sei, aber dieser Schluss ist unzulässig. Der Gelehrte würde 
sich nicht die Mühe gemacht haben, ganz überflüssiger Weise Worte 
venebieden zn abbrevfieren und die Zeilen anders alnuteilen odor gar 
im Bilde selbst kleine Änderungen wie iohaües in iohes vorzunehmen; 
dass aber der Holzschneider ebenso wenig als seine Kollegen lateiniscb 

1) Die Biblioteca Casanatense zu Born bewahrt ein Exemplar der dritten 
Aasgabe in einer 14 78 an^^cfertigten Handschrift der Apokalypse. 

2) Vgl. meine Tafeln 52—54. 

3) Ein Exemplar der vierten Ausgabe bofiudt t sitli in dem bereit.s er- 
wähoten Embande der äpeucer- Bibliothek mit der Jahrzahl 1467. — Das in 
Heidelberff (Cod. pal. germ. 226) befindKehe Exempkr ist hinter eine Hand- 
Bchrift cenunden, wtüche mit den Worten Fiuit l^dg schliesst. 

4) F. DIdot, Des apocalypses figurSes, mauuscrites et xylographii^ues. 
Paris 1870. 
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vorstand, erpebt das Blatt 00. Diese Seite war in der Vorlage etwas 
zu stirk beschnitten, so dass der Xylograph die erste Zeile „Et poft 
hec nidi alter um angelum defcendeutem de celo etc." nicht deutlich 
lewn konnte und nmi „Et poft hm vidi nneotim nngemno dercennte 
idceiü" daraus maohle. Eb ist BOmit nur denkbtr, dass der fünften und 
sechBten Ausgabe gemeinsam eine chiro-xylographische Edition zu 
Grunde lag. Mährend die Text-Gleichheit der vierten und fünften sich 
nur dadurch erklären zu lassen scheint, dass bereitä unter den Ab- 
sehreibem solehe waren, die «is Hangel an firemdspraehliehen Kennt- 
nissen ihre Vorlagen möglichst getreu kopierten nnd deswegen gelegent- 
lieli auch rocht tüchtige Fehler machten. 

Sind es lediglich stilistische Gründe und das Vorhandensein von 
Signataren, die den Schlnss gestatten, dass keine der von mir be- 
sprodienen Ausgaben der Apokalypse vor 1465 entstanden ist, so 
reden die zahlreichen uns erhaltenen Exemplare der viertMi nnd fünften 
Ausgabe eine deutlichere Sprache, nämlich dass das Work lange Zeit 
hindurch immer wieder von neuem aufgelegt worden ist. Ich bin über- 
aengt, dass dieses Bloekbneli eines der bestveikänfliehen ßfleher bis 
anm Ende des XV. Jahrhdts. war, bis an jener Zeit, wo das Werk 
eines Künstlers nnf dem Markte erschien , creg^en welches ihre kind- 
lichen Arbeiten verschwinden mussten — ich meine die Apokalypse 
Dürer's. Will jemand zweifeln? Dann erkläre er mir, warum dieser 
Meister seine Ofibnbamng, gleieb den Bloekbneh -Antoben, mit d«r 
durch den Bibeltext absolut nicht zu motiTiercnden Darstellung des 
Martyriums Johannis durch Domitian begann? Wie wäre Dürer, der 
gerade damals in beschränkten Verhältnissen lebte , da er auch noch 
für die Kitern und jüngeren Geschwister zu sorgen hatte, und seine 
Fnrn «it seinen Ennstenengnissen die Märkte beal^en Hess, wohl 
auf den Gedanken gekommen, i. J. 1498 gleichzeitig eine Ansgabe mit 
dentschem nnd eine mit lateinischem Text erscheinen zu lassen, wenn 
er nicht die grosse Nachfrage nach den Blockbuchansgaben vor Augen 
gehabt hätte? Fand sidi nicht anch i. J. 1502 zn Stausbnrg ein anderer 
ForsMehiieider, der dieses Werk getren kopierte, nnd konnte nieht der 
Meister selbst noch i. J. 151 1 eine Neuauflage veranstalten? Somit 
kann es keinem Zweifel unterliegen, dass das Interesse für die Einzel- 
ausgaben der Apokalypse erst schwand, als die Bilderbibeln immer 
Bwhff Eingang in das Volk fimden, md dass dfo AbsatBOliigkeit unser» 
xylograpldsdhen Ausgaben reiehUek bis xnm Ausgange des XY. Jabrhdta. 
wibrte. 

Die Ars moriendi musste zu Jener Zeit, in welcher Seuchen 
der verschiedensten Art unaufhörlich wüteten und ungezählte Opfer 
forderten, so dass jedermann mit Tode^;edank«ii erftllt war, allent- 
halben Anklan<,^ finden. Man schreibt die ufsprflngliche Abfassung 
derselben dem Wormser Biscliof Kardinal Matthäus von Krakau zu; 
sie hatte bereits zahlreiche Überarbeitungen erfahren, als ein unge- 
nannter Verfasser, angeregt durch Gerson's Opusculum tripartitum, die- 
selbe einer voUstindigeii Umarbeitung unterzog. Er liess alle ihm 
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flberflflflsig ersclieinenden Betnditungen und Ermahnungen fort, stellte 

statt (leren die Einflüsterungen des Bösen und die Trr»stungen der 
Kcligion in der Sterbestunde einander in so knapper Form g:ef;ennbe,r, 
daää das Werk in dieser Gestalt nicht nur bei den Tiicologeu, sondern 
meh bei .dem Volke Abcntz finden mtuste. Dieser seiner Absieht gxb 
er in der VoiTede in folgender Weise Ausdruck: „8od nt Omnibus ista 
niateria sit fructnosa et nnllus ab ipsius specnlatione secludatnr sed 
inde mori salubriter discat tam litteris tantum litterato deservientibus 
quam ymaginibus laico et litterato simul deservientibus cunctoiiim 
oealis obidtor*. Es kann also keinem Zweifel onterliegen, dass das 
Werk in dieser Form bereits als Bfldeiliandschrift Vervielftltignog fand. 

Bis vor einigen Jahren war man geneigt, eine selir selir»ne xylo- 
gruphische Attsgabe*) als die frflbeste auf mechanischem Wege her- 
gestollto za betrachten, doch hat Lohrs den Nachweis geführt, dass 
einer Knpferstfehfblg;« des Meisters E. S. d^ Torrang gebAhre.*) Ich 
glaube nun nicht, dass letztere als Bilder-Folge verkauft wurde, sondern 
bin überzeugt, dass die Kupferstiche lediglich als Bil(l<'rse]tniuck für 
ein Blockbach bestimmt waren, dosson Tex.t haudschrit'tUch hinzugefügt 
wurde, imd iwar vm so mehr, als ein Exemplar der von dem soge- 
nannten Erasmns- Heister in Kupfer gestochenen Kopie dieser Folge 
sich in der ursprünglichen Ruchform erhalten hat.^) W^ir machen also 
auch hier wieder die Reoltaehtung, dass die Bilderhandschriften von 
Ausgaben abgelöst wurden, deren Texte handschriftlich, die Bilder 
aber mechaniseh verrielflltigt sind, nnr dass im vorliegenden Falle 
Kiqiferstiche die sonst gebräuchlichen Holzschnitte vertraten.^) 

Auf die Vorlage des Meisters E. 8. stützte sieh also die xylo- 
praphische Princeps-Ausp:abe, deren Entstehung selion Lehrs mit Recht 
in dio sechziger Jahre des XV. Jalirlidts. gesetzt hat und von der ich 
aaf Gmnd ihrer teehnisehen AnsfÜhrong trotz aller entgegengesetaten 
Ansichten behaupte, dass sie in den Niederlanden entstanden ist. Gleich 
anderen frühen Blockbnchausj^aben hat sie ursprünglich wohl keine 
Signaturen gehabt, denn die einzige darin vorkommende (i) scheint 
erst nachträglich in die Ilolzplattte eingesetzt zu sein. — Getreu nach 
dieser Ausgabe Icopiert, obgleich von roherem Schnitt, sind drei ver- 



1) Es giebt awei gute Heproduhtionen derselben. IMe erste TerSffent- 

lichte ihr damaliger Besitzer T. 0. Weigel I8f»;) In Leipzig, die andere pnbli- 
zierton W. II. Rylands und (J. Bullen Ibbl im Auftrage der Ilolbuin Society 
SU London. 

2) M. Lehrs, „Der Künstler di r Ars moriendi nnd die wahre erste Aus- 
gabe derselben" im Jahrb. d. k. preuss. Knastsauiuluugen, Berlin IbüO, Bd. XI 
8 DU — Vgl. auch Falk, .Die älteste Am moriendi^ im CentralbL f. Bibl. 
Jahrg. VII S- 308. 

3) F. Bariaoh, Die KnpferstfchmmmhlDg der K. K. Hofbibliotfaek in 
Wien. Wien 1854. S. 124 No. I.-iOM. 

4) Auch bei den vorher schon kurz erwähnten „Sieben Freuden MariU", 
deren Bilder in Metsllsclinitt ausgeführt sind, mnss der von Pfister {gedruckten 
Ausgabe eine solche mit handschriftlichem Text vorangegangen sein, da ein» 
seine Blätter mit derartig beschriebenen Kückseiten sich erhalten haben. 



schiedene Ausgaben'), deren cino wieder einen Beweis fÖr die lanj^e 
Brauchbarkeit der lloktafela liefert Sie kommt nämlich in Hxciu- 
plaien mit hmdBebrifUicheiDf mit xylographischem und mit typogra- 
phischem Text vor nnd zwar ist letzAerar in der zweiten Uälfte der 

siebziger Jahre bei Nikolaus Götz in Köln gedruckt worden^); be- 
merkenswert ist, dass die Signaturen in allen diesen Auflagen Yor- 
schieden sind. 

Hinsichtlich einer anderen niederUndischen Ansgabe^) muss idi 

mich insofern mit den Lehrs'schcn Ausffllirungen in Widerspnich setscm, 
als ich sie nicht ffir eine Kopie nach der vorhergehenden Gruppe 
• halten kann, in denen man ..die Formensprache des Meisters E. 8. 
kaum noch zu erkennen vermag", sondern im Gegenteil glaube, dass 
sie ans den Typus einer ftltoren BQdei'handschiift Biemlieh gefami 
wicdergiebt Eis Hegt doch zu viel Selbständigkeit in der Zeichainng, 
als dsiss man dem Urheber derselben geradezu Abänderungen von anf- 
fiilligster Geschmacklosigkeit zutrauen könnte; eher möchte ich an- 
nehmen , dass eine ähnliche Bilderhandschrift dem Meister E. S. als 
Gmndlage fllr seine Knpfentiehfolge diente. Andereneits kann ieh 
midi aber auch nicht der Ansteht Dutuit's, der diese xylographische 
Ausgabe als die frliliesto Ik trachtet, anschliessen , sondern kann sie, 
obschon sie ohne Signaturen ist, aus technischen Gründen nicht vor 
1470 setzen. Sie gehört der aweiten Gruppe niederlftndiseher Block- 
blieher an^ und zeigt namentUch eine enge Yerwandtsohaft mit dem 
I^ber regum und der ersten Ausgabe des Exercitium super pater nostcr. 
— Einen ähnlichen Typus finden wir in einer kleinen Quartansgabe 
unseres Werkes^), die ebenfalls ohne Signaturen gedruckt nnd deren 
Text Biemlieh fehlerhaft ist; sie durfte um die nimliehe Zeit oder 
^lleieht noch etwas frtther entstanden sein, muss aber mehr der ersten, 
als der zweiten niederlündischen Hlockbüelier-Gnippe zugeteilt werden. 

Getreu nach der princeps kopiert ist eine dritte Gruppe, deren 
kräftiger Schnitt, mehr aber noch die Lettern -Form des Textes er- 
kennen IXsst, dass sie im sfldliehen DeotBOhland entstanden ist Das 



1) In meinem Mannel Bd VIII werde ich AbUldmigea der 5. Bildtafel 
sämtHdier Ausgaben dieses Werkes bziiuran. 

2) Exemplare %. B, mit lumdschr. Text in Heidelberg (Cod. pal. germ. 
34), mit xylogr. Text im K. Kupferstichkab. zu Berlin, mit typogr. Text in 
2 Kolumnen zu Dresden und Köln; auch soll Liphart noch eine andere typogr. 
Ausgabe mit dnrohlairf'endeii Zeilen besessen haben. — Ob die Ausgabe mit 
xylogr. Text in franz. Si)rache von denselben Bild-Platten stammt oder von 
deueu der Priueeps -Ausgabe konnte ich bisher leider noch nicht feststellen. 

3) Mehrere Tafeln sind reproduziert bei E. Dutnit, Manuel de l auiateur 
d'estamDcs. Paris IbSl —sS. Planchcs No. I— IV , ferner in der Idee g6n6- 
rale S. aou und bei Sotheby a. a. 0. Bd. II S. 2ö. — Die vollständigsten Exem- 

elare sind das Didot-Ex. der Bibl. "Katiooale nnd das ZyL XIII der Hofbibl. 
i München. 

4) Ähnliche WasserEeiehen wie die des Mflnehener Exemplar^ findet 

man in Druckwerken von Di vonter ui)d Zwolle aus den siebenziger Jahren. 

5) Einige Abbildungen bei Sotheby a. a. 0. Bd. II Tf. LY und bei 
Dutuit a.a.O. TU V. 
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erste Erzengnis dieser Art miiss gegen 1470 «rsciüenen sein*) nnd 
Tinrh dioper Edition wurden zwei Aiispibcn mit lutoinischem Text 
kupiert, deren eine mit Signaturen vei-sehen ist, wülircnd sie bei der 
anderen fehlen.^ AnsBerdem diente sio dem Hans Sporer zur Grund- 
lage ftr deaaen dentBche Anagftbe von 1473 und dem „Ludwig ze - 
vlm** fBr eine Ausgabe mit dentsehem und eine solelie mit biteinistäem 
Text.») 

£adlich kommen noch die Sedezausgaben in betracht, welchen 
woU andi die Folge des Mdetefs B. 8. m Grande liegt, die abor doch 
mancherlei Abweichungen in der Zeichnang erkennen lassen. Die 

' frtllicptc Ausgabe dieser ebenfalls deutschen Gruppe bat xylogi-aphische 
Bilder, aber handscbriftlicbcn T<'xt und ist gegen 1470 entstanden. 
Nach ihr kopiert, aber wesentlich roher geschnitten ist eine zweite 
Ausgabe, deren Bilder sowohl als Text xylographiseh TervielfUltigt sind.^) 
Es lässt sich schwer sagen, wie lange die Blockbuchauncraben der 
•Ars moriendi das Feld behauptet haben mögen, docli dürften die nieder 
ländischen wenigstens bis i:os;('n 14HH den Markt beherrscht haben. 
In diesem Jahre nämlich gab, nachdem bereits bei Oolard Mansion 
eine Avsgabe mit gleichem Text aber ohne Bilder erschienen war, 
Peter van Os ein typ<^Taphisches „Sterfboeck" mit Holzschnitten heraus, 
die getreu nach denen der Blookbücher kopiert waren, und veranstaltete 
davon i. J. 1491 eine Neuauflage. Ebenfalls i. J. 1488 veranstaltete 
Snellaert in Delft eine solche Ausgabe, doch sind deren Bilder wesent« 
lieh roher geschnitten. In Deutschland erschienen die frtthesten typo- 
graphi.solien Ausgaben bereits zwischen 1475—80«), doch dürften sich 
die Blockbücher sehr wohl daneben haben halten können, da die 
Nachfrage eine ausserordentlich grosse war und noch 1688 zu äulz- 



1) Ein sehr gutes Faesiiuilc desselben mit Einleitung von B. Piftoau 
erschien bei Delame iu Paris o. weniger getreu ist die Naclibildung in 
den Monmiients de la Xylographie, rcproduits par A, Pilinski, Paris 1SS3. — 
Audi diese Ausgabe bietet einen vorzüglichen bi weis liir die lauge Haltbar- 
keit der Holzplatten. Die erste Auflage wurde im Reiberdruckverfahren her- 
gestellt die zweite gleloht ihr völlig, nur ist das Werk auf der Druckeipresse 
gedrneki Bei der arftten, welche man meist irrig als eine yerschiedetie Atts- 
gabc ansah, wurden die stark abgenutzten iinssersteu EinfassungslinieD ah^'e- 
sügt, so däss die Umrandung nicht mehr aus drei, sondern nur noch aus zwei 
Linien besteht; die vierte wände nm swei neue Bilder vermehrt nnd die fUnfIre 
zählt ebenfalls zwei Darstellnngen mehr, doch sind es nicht dieselben wie in 
der vorigen Auflage. Weigel und Zesterniann setzten die letzteren gegen 1480. 

2) Vier Blatt der ersteren sind hei Bodemanu a. a. 0. facsimiliert. 

3) Eine Bildtafel ist bei C. D. Ilassler, Bnehdruckergeschichte Ulms, 
Ulm 1840, S. .">3 abgebildet. Die öfter ausgesprochene Vermutung, dass die 
lar Ausgabe aus zwei verschiedenen Ausgaben zusammengestellt sei, ist un- 
zutxetfend. Sie hat dieselben Bildtafeln wie die deutsche Ausgabe, die Text- 
tofefai'sind aber speziell für dieselbe gesiÄnitfeen. 

4) Das einzige ExeinpUur, Mher No. 239 der Weigellana, befindet rieh 
ititzt in meiner Sammlung. 

ö) Facsimiliert nach dem Esemphr der FUrstl. FUrstenberg'sehen Hof- 
bibUothek zu Donaueschingen von A. ButsdL Augsburg 1874, 
6) Harn 4Ö»6— 440fi, 14911-13. 
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bach das Werk mit iilinlichen Bildern verrifTentliclit wurde. Die franzö- 
sische Ausgabe hat sicherlich ebenso lanp^c Abnahme gefunden, da 
die erste dortige typographische Ausgabe mit verkleinerten Holzschnitten 
▼om Heister I. D. 1491 za Dijon enobien. 

Ich möchte hier gleich zwei Werke anschliessen, die demselben 
Ideenkreise entsprossen sind, nämlich „Der Tod und das himm- 
lische Leben" und der ,,Totentanz". Das erstere ist lediglich 
eine Erweiterung des der Ars morieudi zu Grunde liegenden Gedankens, 
f6i das Volk bestimmt und mit deatsdiem Text ▼ersehen. Es ist kein 
Omnd vorhanden, dieser zwisehen 1470 — 80 entstandenen Bearbeitang 
eine allzu flösse Verbreitung znsnschreiben, und wir dürften es daher 
nnr einem Glücksfall verdanken, dass sich ausser einem vollständigen 
Exemplar (in der Bibl. Nationale) noch die Hälfte eines anderen kon- 
senriert hat*) üm so bedanerlieher ist es, dass sieh nnr swei zylo- 
graphischc Ausgaben des Totentanzes, nnd die eine davon bloss in 
verstümmeltem Zustande, erhalten haben; allerdings sind es vielleicht 
die ältesten, welche erschienen sind. Da ihnen verschiedene Bilder- 
handsehriften sn Grande liegen, so ist es sdiwer zn sagen, weldie der 
beiden Anegaben die Mhere sein mag, und ich beschränke mich daher 
auf die Angabe, dass beide zwischen 14G0 — 70 entstanden sein müssen. 
Das Heidelberger Exemplar') ist in der zweiten Hälfte zur Bezeichnung 
der Blätter mit arabischen Zahlen versehen^), die infolge der Un- 
geeehickitehkeit des Holsschneiders aber sämtlich als Spiegelschrift 
erscheinen. Es lag also in der Absicht, das ganze Werk in einer ein* 
zigen Lage erscheinen zu lassen, und die Bilder 1 u. 26, 2 u. 25 u. s. w. 
müssen daher je auf einen Stock geschnitten worden sein. Die An- 
rede des Todes ist stets oberhalb des Bildes, die Antwort unterhalb 
desselben ^viert Das Mllnehener Exemplar hat hingegen das Bild 
oben gehabt, darunter befand sich die in einer arabischen Ziffer be- 
stehende Signatur, hierauf folgte, wie sich aus einem zufällig erhaltenen 
Stückchen ergiebt, links die Rede des Todes, während rechts davon 
die betreffende Antwort angebracht war. Leider ist der xylographische 
' Text abgeschnitten, dagegen ist das Exemplar mit einem gldehseitigen 
handschrifUichen Texte durchschossen, der dieselben Verse wie das 
Heidelberger, nur in einer anderen Mundart entliält. — Wenn wir nns 
vergegenwärtigen, eine wie gewaltige Anzahl von typographischen Aus- 
gaben dieses Werkes erschienen ist^ und dass dasselbe Torher bereits 



1) Abg. bei Weigel u. Zestcrmann a. a. 0. Bd. II TW '23. 

2) Vollständig abgebildet im Anhang zum Atlas des Werkes: Die 
Baseler TodtentSnze . . . von H. F. Maramann. Leipzig 1847. — Proben beider 
Ausgaben bei mir Bd. VII Tf. 71 und :•>. 

3) Das älteste Beispiel eines Druckes mit Zahlen-Signaturen ist meines 
Wissens die nm 1469 von Johann von Speyw an Venedig gedmckte Tidtns- 
Ausgabe. 

4) Ausser auf die „Litteratur der Todtcntänzc" von H. F. Massmann, 
Leipzig 1840, möchte ich noch auf W. Seelniann, Die Todtentäiize des Mittel- 
alters, Norden 1893, (Sep.-A. aus dem Niederdentschen Jahrbuoh Bd. XVII) 
verweisen. 
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handschriftlich verbreitet war, so dürfen wir keine Zweifel hegen, dass 
die Holzschneider sich ein so beliebtes BiUlerwerk nicht entgehen 
lieasen, sondern dasselbe in grosser Menge auf dea Markt brachten. 
Aber es war eben ein Yolksbiieli im vollsten Sinne des Wortes und 
80 ist dessen fast vollständiger Untergang auch erklärbar. Von ein 
paar Bruchstücken andere Ausgaben berichtete leb in meinem Manuel 
Bd. II No. 1900 u. 1901. 

Einem älinlichen Schicksal ist die Leidensgeschichte Christi 
verfallen. Das Leben und Leiden unseres Heilandes nnd seiner Mutter 
standen dem Mittelalter unendlich viel näher als uns; die rein menseho 
liehen Scenen aus seiner irdischen Wallfahrt waren dem Verständnis 
der Mea^^e sehr nahe f^elegt und trotz aller Schrecknisse seines Leidens, 
weiche nameulüch durch die Entzückungen der hL Brigitta ins Unge- 
messene flbertrieben wurden, ^ng äweek seine Gesehiehte ein ungemein 
gemtttlicher Grundzug. Die Scenen wurden ausserdem, zumeist unter 
Zugrundelegung des Johannfs-Evungeliums, aber ancli unter BenntzmiGr 
der nentestamentlichen Apokryphen, ip Schauspielen zur Darstellung 
gebracht und im XIY. Jahrhdt. war bereits der ganze Festkreis des 
Jabres von Adv«it bis nur .ffimmelllüirt mit geisflieben Spielen ans- 
g;eftllt. Die Mitwirkenden standen gewöhnlich unter Fähmng eines 
Geistlichen, der die Darstellung der Person Christi selbst zu über- 
nehmen pflegte, aber es gab auch, namentlich in Frankreich, sogenannte 
confrMes de la Passion, welche üoh die Auffttbrnng geistlicher Spiele 
«ir Hauptau%abe stellten. Die Holssebnitt- Passionen sind nun ver- 
mutlich Abbildungen der vornehmsten Auftritte dieser Schaustücke; 
sie erscbicnen zuerst in der Form von Bilderbogen, dann wurden diese 
zerschnitten und die Bilder in Uandschrifteu eingeklebt und sehr bald 
darauf erschienen auch schon die Bloekbucbausgaben. Die Xlteste der 
letzteren besitzt die Wiener Hofbibliotheki); die Bilder, in der ein- 
fachen Contourmanicr der Mitte dea XV. Jahrhdts. ausgeführt, sind auf 
die Kückseiten der einzelnen Blätter abgedruckt, während die ihnen 
gegenüberstehenden Vorderscileu leer gelassen und durch handschrift- 
Uohe auf die jeweilige Darstellung Bezug habende Gebete in latei- 
nischer Sprache awgefüllt sind. Bei der Zweitältesten , etwa gegen 
1465 entstandenen und ebenfalls ohne Si^aturen <redniekten Ausfrabe, 
die das Berliner Kupferstichkabinet aufbewahrt, ist unterhalb jeder 
Darstellung ein dreizeiliger, den Evangelien entlehnter xylographischer 
Text angebracht Sind diese Ausgaben, wie ihre lateinisdien Erkllrungen 
beweisen, fttr die Geistlichkeit bestimmt gewesen und uns deswegen, 
wenn auch nnr in je einem einzigen Exemplar, erhalten, so sind von 
den mit deutschem xylographischen Text, verseheneu Volksansgaben 
übeilunipt nur Bmchrttteke auf. uns gekonmieii und s?rar von vier 
Terschiedenen Werken, deren Entstshuf sieh auf die Zeit von etwa 
T465 bis 1480 vertmli^ In dieselbe Kategorie gehOrtauoh das Zeit- 

1) F. V. Bartsch a. a. 0. S. 258 No. 2494. 

2) Zwei unvollständige Exemplare einer um 1465 enehienenen Aasgabe 
in der Bibl. Nationale, vgl. BuUetiD da BibliopbUe 1840 8. 128 und So^eby 
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gldoklein des Monogi'ammistcn, 
Bibliothek in Bamberg bildet und 
anlassuii«^ des Franziskanerordens 
Augsburg gedruckt ist.') Noch 




welches einen Schatz der Egl. 

itH'iner Ansicht auf Ver- 
z wischen 1470 und 1480 zu 
mehr erweitert ist das Thema 



in efnem Gebetbnch, von dem die St. Galler Stillsbibliothek ein ini- 
vollständige? Exemplar besitzt.^) Der erste Teil enthält die Passion 
unter Bezugnahme auf die Ilorae canoniceae, daran schliessen sich 
Gebete an Maria, Barbara, Kathai-ina, Dorothea, Apollonia und Magda- 
lena, also an jene wefblieben Hdligen, welche die damaligen ober- 
und niederrheinischen Künstler mit Vorliebe um die mit dem Kinde 
auf dem Ann thronende Mutter Gottes zu gruppieren pflegten. Dieses 
bisher unbekannt gebliebene Blockbuch muss ursprünglich einen im 
Verhältnis zu den Darstellungen äusserst umfangreichen xylographisciieu 
Text entiudten haben. Es ist ohne' Signataren gedmekt, der Dialekt 
weist anf schweiaarisohen Ursproog und seine- Entstehung ist gegen 
1170 zu setzen. — Dass diese wenigen Überbleibsel nur einen kleinen 
Bruchteil der xylographischen Passions-Ansgaben repräsentieren kennen, 
welche auf den Märkten des XV. Jahi'hdt6. feilgehalten worden sind, 
mosa jedem klar werden, der bedenkt, dass allein Dürer awei Passi- 
onen in Holzschnitt und eine in Eupforstich herausgab und dass Dar* 
Stellungen der Leiden des Gottessohnes noeh heute das haaptsftohlichste 
Erbanungsmittel der Christen bilden. 

Auch den Bildern des Endchrist und die fünfzehn Zeichen 
liegt wohl' der Lvdas de adyenta et interitn Antiehristi sn Gnmde. 
Die Älteste uns erhaltene Ausgabe, von der ich ein Bmebstflek in der 

Albertina zu Wien, ein anderes in der Bibliothek Ste. Genevieve zu 
Paris sah und deren Entstehung g^en 1460 zu setzen ist, zeigt dent- 

a.a.O. Bd. II S. H3 m. Abbild.; ein Fragment von 11 Bl., um 1470 entstanden, 
kaufte Dr. Apel iu Ermlitz auf der Versteigerung von U. Gutckunst am 26. 
Oktbr. 1885; ein einzelnes Blatt von etwa 1475, früher No. 262 der Weige- 
Haiia, jetzt im Brit. Museum; ein einzelnes zwischen 1475 — 80 entstandeaes 
Bktt im Wallraf-Elchartz Museum hi KUln, vgl. Bd. I, 937 n. Bd. III S. 246 
No. 937 meines Manuel. 

1) Da-s Buch enthält nämlich am Schlüsse eine Darstellung des hL 
Frauciscus uud djis Exemplar selbst .stjimmt au.s dem Bamberger Franziskaner- 
kloster. Es euthiilt ferucr zwei Bilder, die .sdir ähnlich, wenn nicht identisch 
mit jenen sind, die ich im Manuel I. äSl beschrieb und welche zu Atur^org 
bei Tant Vrftilen olofter am Leeh geomckt wurden. Zwei Bl. dieses Werkes 
sind bei mir auf Tf. c! iitifjcbildct, ein drittes dagegen bei J. Heller, Ge- 
schichte der iiolz.schnei(lcliuust. Bamberg l'-lli. S. .=579 und F. Leitschub, 
Ftthrer dnreh die Kgl. Bibliothek zu Bamberg. 2. Aufl. Bamberg 1889. S. 127. 
— über typograph. Ausgaben dieses Werkes vgl. Hain 892» — 893.5 und 
lß27H— 80, ranzer. Annalen 8.200 No. 35U xmd Zusätze ä. 7a, sowie R. Muthur, 
Die deutsclie Bücherillustration der Oofhlk und FrOhrenaiBBsnee, Hflnohen 1884» 
Bd. I No. 184, aei, 433 u. 4:i4. 

2) Verz. d. Inkunabeln der Stiftabibl. von St. (iallen S. XVlll No. 3. 
Zwei Abbildungen bei mir auf Tf. 60. — Ein einzebes Blatt dieses Buches 
befand sich frilher in der Weigeliana (abg. bei Weigel u. Zestennann a. a. 0. 
Bd. II 8. UU No. 2ül> uud ist jetzt im Kupferstichkabinet zu Weimar. 
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lidh, daas sie nteh dner BUderhandscluift kopiert ist*) Amh. sind 
nur die Bilder in Holz geschnitteu, der Text ist stets oberhalb der- 
selben handschrifllieli hinzugefügt. Die erste ganz xylof^raphii^che Aus- 
gabe muss gegen 1470 erschienen sein, die Bilder sind dem veränderten 
Gesehmack gemSss omgeseiehnet, dagegen gleicht' der Text ToUst&ndig 
dem der xyloehiro^phischen Ausgabe und ist nur mundartlich ver- 
schieden. Eine j2;otrf'ne Kopie , nur roher und mit Fortlassung von 
Nebenpersonen gescliuitten-), verüflentlichte 1472 der üriefmaler Jung 
haunß zu Ntirnberg und von dieser existiert noch eine zweite Auflage, 
in der das Wort Jnng, die Ortsangabe und die leiste Ziffer der Ja&- 
xahl ans der Verlags -Adresse entfernt sind. Beide Aaflfaben dftrften 
manche Auflage erlebt haben, denn obgleicli die Typographie schon 
ziemlich früh in Deutschland. Frankreich und Italien als Konkurrentin 
auftrat^), hat sich andererseits der Geschmack an diesem Werk bis in 
das XYI. Jahrhdt. hinein erhalten, wie die om 1500 und 1&03 bei 
Mathes Hnpitaff in Strassbnrg und die 1616 bei Matthes Maler in Erflirt 
eiBChienenen Ausgaben beweisen.*) 

Dass von den biblischen Büchern allein der Liber regum xylo- 
graphisch bearbeitet wurdet), Ifisst sich zun&clist aus dem Interesse 
erkUren, welches man damals fttr David als den Stammvater Ghiisti, 
den Dichter des Psalters und namentlich als einen der ,.Neun Besten" 
bekundete. Wurde doch Alexander dem Grossen, welcher ebenfalls 
der Zahl dieser angehörte, nicht nur eine unübersehbare poetische 
Litterator gewidmet, sondern seine Oesehichte (allerdings nieht die 
liistorische, sondern die mystisch-fabulöse) bildete in den populär-histo- 
rischen Bibelausgaben jener Zeit ein eigenes Buch , das zwischen die 
apokryphischen Bücher eingereiht war. Ausserdem fehlt es der Ge- 
schichte Davids auch nicht an Kämpfen, llinrichtongen und Entfaltung 
von königlichem Prunk — Dinge, fttr welche damals nicht nnr ein 
anssei^wQhnliches Interesse vorhanden war, sondern die auch dem 
Maler GeU^penheit boten, seine Phantasie nmhersohweifen an lassen. 

1) Bei mir Tf 55 abgebildet. — Sollte sieb, wie ich fast vermute, die 
Notiz bei A. Beruard, De l'origine et des debuts de riiuprimeric cn Europc, 
Paris \ by.i, Bd. 1 S. 103 liieruuf Iteziehen, dann luiisste sich dii^s Frui^meut ehe- 
mals im Besitze Panzers befuuden hüben und ist dann wohl 1S(M bei dem 
Verkauf von dessen Biichersammlung durch Daunou nach Paris gelangt 

2) Vgl. bei mir die Tf. 66 it. 57. — Die Type der OrfgfaiaUuisgabe soll 
nach Hessels a. fi. 0. ungemein Jener di r Mainzt r Ahhissbriefe von 1404 ülmeln. 
Ich kann diese Ähnlichkeit nicht herauishudcn, suudem möchte aus dem Dia- 
lekt und der Form des fi annehmen, dass das xylograpbische Produkt in 
Augsburg entstandeu sei. — Die aus Hcinecken flberuomnione Behauptung 
Kelchners, dass dieses eine Tafel mehr als die zweite Ausgabe habe, ist 
ebenso irrig als seine Liste der xylographischen Exemplare. 

3) Hain 1147— 55, E. Kelchner, Der Enndkrist der Stadt-Bibliothek zu 
Frankfurt a. M., Frankfurt a. M. iMtl, und Dutuit, Introduction generale. 
Paris 18S4. S. 27S. 

4) £. Weiler, Heperturium t>i;>ographicum, Nördlingen 16Ö4, No. 258 
nnd T. Murr, Jovmal zur Knnstgeseh. n. Utterstur. Ntlmbei^ 1 775—89. V 8. 6. 

5) Eine srhr icntr Beproduktion nach dem Exemplar der Univ.-Bibl. 
zu Innsbruck mit Einleitung von Ii. llochugger erschien lb92 zu Leipzig. 
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Ich kann hier nur meine schon früher ausgesprochene Ansicht') wieder- 
holen, dass die xylographische Ausgabe niclit lange vor 1470 ent- 
standen sein kann und dass siu der zweiten Gruppe niederländischer 
Bloekblleher angeliSrt. 

Die Ars memorandi bildet ein mnemotechnisches Ilülfsmittel 
zur Erlernung det^ Inhalts der einzelnen Kapitel der vier Evnni^^elien^) 
und fand als solches eine sehr starke Verbit ituuic- Hie Zeichnung 
sowohl alä die Form der Lettern weisen entschieden auf deutschen 
Ursprung und zwar kann das Werk nicht vor .1470 ediert worden 
sein, wie schon der alte Heinecken richtig angegeben hat.') Dass 
Dibdin*) dieselbe als vor 14I50 angefertigt festsetzt, Chatto^) ihm bei- 
stimmt und auch Sotheby*») für die Zeit von 1420 — 30 eintritt, beweist 
nnr, dm das Verständnis für die Frflhperiode des Uol^chnlttes sich 
den Bawlener AnaprUcben ni Liebe ▼meUeehtMrt hatte mid dasa 
man sich Uber einen so wichtigen Faktor, wie ihn das Vorhandensein 
von Alphabet- Signaturen bildet, vollstflndig im Unklaren war. Die 
als Vorlage dienende Bilder • Handschrift muss allerdings ohne solche 
gcw^Mii sein^ denn in allen xylographisehen Ausgaben sind dnreh Ver- 
wechselung dw Signaturen b und e die zweite und die dritte Textseite 
mit einander vertauscht. Ebenso war durch ein Versehen auf der Seite 
c eine falsche Initiale gesetzt worden , so dass das erste Wort der- 
selben Dseptimum lautet, und dieser Fehler ist, da die Holzschneider 
die lateinisehe Sprache nicht Tcrstanden, in allen Ausgaben n finden. 
Diese gemeinsamen Irrtümer haben bisher zu dem Glauben geführt, 
dass nur zwei xylographische Ausgaben des Werkes existierten; in der 
Wirklichkeit giebt es aber deren drei.^) — Die erste derselben liefert 

1) Im Ceutrübl. filr Bibliothekswesen Jahrg. IX (1892) S. 93. — H. 
Janitschek hat sich dann im liepertorium für Kunstwissenschaft. Berlin 1893. 
Bd. XI S. 3G7 ebenfalls für den niederlilndi.schen Ursprung ausgesprochen, 
Aviilircnd in L'iiior fa^t );lfic]izuitii!:eij Be^jirecliung im Auxfigur ilcs gemiatti» 
scheu Nationalmuseuma meine Datierung Uuterstützui^ gefunden hat. 

2) Woodberrjr b. 0. muss sieh weder die ITOhe genommoa haben, 
das ihm so nahe Original der l.enox-Library noch d:is in den Monuments de 
la Xylographie reproduits par l'ilinski 1S83 zn Paris erscliieneiie Faesimile 
ansusebeu, da er angiebt, das Werk wäre bestimmt, die Kapitel der Apoka- 
lypse einzuprägen. Sebastian Braut erläutert in den noch zu erwähnenden 
typographischen Ausgaben den Zweck des Buches mit folgenden Worten: 

Qnisquis percupics facile evangelica dieta 

Senrare et memori mente taere cito 
Pietnram hano cemas, lege earmina, mystica signa 

Imprime, ut ex illis dn^-mata Sacra scias 
Ipse tigurarum numerus te ducet, ab intro 

Ostendens capltnm materiam av^ue loeum. 

3) LU!e gen. S. 395. 

4) Bibl. Spenceriana Bd. I S.V. 

5) a. a. 0. S. 113. 

6) a. a. 0. Bd. III S. 179. 

7) Vgl. bei mir die Tafeln 8fi— S8. — Exemplare der zweiten Ausgabe 
sind in München Ilofbibl. Xvl. H», Milucheu Unlv -Dibl, Xyl. 5, Bamberg, Inns- 
bruck u. s.w.; Exemplare cler dritten in MUnchen lIofbibL XyL 12, Miincheu 
Unir.-BibL XyL 4, Dresden, Qüttweig, BlUioÜiAqne Nationale tt.s.w. 
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uns wieder einen Beweis für die lange ftmnchbarkeit der Holtplatton. 

Bei der Textsoito mit der Signatur h muss in der Maniiskript-Vorla!ii:e 
der Ranm für die Initiale nicht ausgefüllt gewesen sein , denn der 
Holzschneider liess diesen Platz unbearbeitet Damit derselbe nun im 
AMroelc nicht als sohwanses Viereek ersdiiene, wnrcle bei den fiHhoitoL 
Abzflgen dort ein Stück Papier auf die Platte gelegt, bo daSB der 
Raum weiss erscheint.') Später wurde diese Vortriebt nicht angewendet 
und der Platz für die Initiale bildet daher ein schwarzes Viereck.-) 
Im letzten Zustande eudlicli hat der Holzschneider die Initiale U in 
die Platte gesehnitten und ihr sein Monogramm beigefügt, wobei 
es allerdings fraglich bleibt, ob wir in ihm den urspiüi^itiohen 
Heransgeber oder nur den spiitprcn Besitzer der J Platten zu sehen 
haben.3) Wir luiben also keine Veranlassung, diesem Blockbuch eine 
nur kurze Lebensdauer zuzuschreiben, sondern kOnnen dieselbe bis in 
den An&ng des XVL Jahrhdts. annehmen, da i. J. 1502 bei Thomas 
Anselm in Pforzheim eine typograpliische Ausgabe mit den.selben, nur 
verkleinerten Bildern ei-schien, welche von 1503 — 10 nieht weniger als 
fünf Auflagen erlebte und bis zum Jahre 1522 neu aufgelegt worde.^) 
Das Defensorinm inviolatae perpetnaeqne ▼irginitatis 
b. virginis Mariae will unter Bezugnahme anf eine Reihe wunder- 
barer Ereignisse, über welelic Kirchenväter, Klassiker und mittelalter- 
liche Schriftsteller berichtet hatten, den Nachweis füliren, dass Maria 
den Heiland sehr wohl ohne Verletzung ihrer Jungfräulichkeit habe 
empfangen können. Das Werk war jedenfalls sohon in mehr&cher 
Bearbeitung als Bilderhandschrift verbreitet, denn in der zweiten unserer 
Ausiraben wird der Dominikaner Franciscu.-* de Resza, welcher 1425 
als Professor der Theologie in Wien starb, als Verfasser genannt. Die 
erste Ausgabe, welche aus acht mit den Signaturen A — K versehenen 
Doppelblättem besteht»), trigt das Monogramm |^ 
welches sich jedenfalls auf den Zeichner der rr^U.^.5t'^^* 
deutschen Armenbibel Friedrich Waltheru he- | * * I 
zieht. Die zweite Ausgabe mit völlig anderen Bildern und vierzehn 
mit den Signaturen A — Z versehenen Doppelblättern wurde 1471 von 
Johannes eyfenhnt gedruckt*) Dieser lotete in dem nimliehea Jahr« 

1) Dieses Ist befapielswelse im Oothaer Expl. der Fall, während in dem 
der Wiener Hofbibliotbek (Inc. 2. D. 31) der Rnblikttor hl den welssen PbtS 
die richtige Initiale U hiueingeschrieben hat. 

2) Z. B. In MUneheo Hofbibl. Xyl. 8. 

3) Derartige Exemplare sind in München Hofbibl. Xyl. 11 und Wien 
Ilot bibl. (lue. 2. 1). 15). Der llul/^sciinuider hat auch einige andere Kleinig- 
keiten abgeändert, beispielsweise die unsehlhien Sdml&enmche auf der Unken 
Backe des Engels im .'). Bilde entfernt. 

4) Die ersten Ausgaben erschienen unter dem Titel „Memurabiles 
ETOngelistaruin fignrae", die späteren als „Rationarium evangelistarum". 

5) Abbildungen einzeUier Tafeln bei Sotheby II S. 03, Weigel u. 2«ester- 
numnir 8. 147 nndf im Neuen Anzeiger fflr Bibliographie 46. Jahrg. Ber%i 
1885. S, r;:?. 

(i) Ausführlich beschrieben von Jacobs und Lkert in den ,jBeyträgett 
zur älteren Literatur". Leinsig 1836. Bd. I S. (»8. — Drei Abbih&uucen bei 
Sotheby Bd. U Tfc 74—7«. 

S 
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den Biirgcreid zu Re«:en.sburg nnd braditc auch das Wappen dier^er Stadt 
r^~^ auf dem Blatte C an — Die von Heinecken') beschriebene 
1 ^!^^| Ausi,'abe ist überhaupt nicht x.) lographisch , sondern mit den 
V-^' Georg: KeyserBchen Typen iwfoehen 1475—80 gedrückt; Text 
und ffilder gleichen dem n der Waltiieniseheii Ansgabe, nnr sind leti- 
tcre von der Gef^enseite kopiert. 

Nicht minder interessant ist das Salve Kegina, von welchem 
&ich nur ein einziges Exemplar erhalten hat, dem noch dazu die beiden 
ersten DarBtollmigeB fehlen.^ Es bestand ans 16 mit den Signataren 
a — f versehenen Bildern, welche Wunder darstellen, die die hl. Jnng^ 
frau bewirkt hatte, nachdem das gedachte Lied an ai»« •rerichtet M'ar. 
Auf dem dreizehnten Blatte dieses in einzelnen Bogen anopisthographisch 
gedruckten Werkes giebt sich als Yerfertiger . lienliartj .*. czv . reginf- 
piirek-:.n erkennen. Da es 8i<& wohl um Linhart Wolff handelt, 
der erst i. J. 1463 als Bürger in Regensburg Aufnahme fand, so spricht 
schon die Wahrscheinlichkeit dafür, dass das Werk nicht vor diesem 
Jahre entstanden ist; aus stilistischen Gründen muss man aber ent- 
seMeden der Welgelsehen Ansieht beipffiohten, dass das Bneh erst 
g^n 1470 veröffentlicht wnrde. 

Von den Werken, welche die einzelnen Hauptstückc des Kate- 
chismus zur Ans-ehauung bringen, kommen naturgcmäss die Zehn 
Gebote zuerst in betracht Gewöhnlich wurden sie in der Form von 
Wandtafeln') oder aneh als Lied mit Erklärungen vervielftltigt nnd 
es ist bishw mir eine einzige xvlographischo Ausgabe in Budiform 
zum Vorschein gekommen.^) Ähnlich der Anordnung der Ars moriendi 
sind in dieser den Ermahnungen des Engels zum Halten der Gebote 
die Versuciiungen des Teufels zum Übertreten derselben gegenüber- 
gestellt. Die Anagabe ist angenschdnlich naeh der Zeichnung eines 
Schreibmeisters und zwar gegen 1460 geschnitten worden; ob die in 
der Mitte der einzelnen Darstellungen angebrachten Zahlen i, n, 
m, nn, v, vj, vij, vnj, viij (statt 9) und x sich auf die Gebote be- 
ziehen oder vielleicht auch zugleich als Signaturen dienen sollen, 
erseheint mir sweifelhaft. — Über den Absatx der kateehetischen 
Hauptstücke sicli in Vermutungen zu ergehen, ist nutzlos. Sie waren 
vordem handschriftlich verbreitet, denn der um 1447 in Hagenau 
thätige Schreibmeister Diebold Louber empfahl seine zehn gebot mit 



1) Idto g6n. S. 378. — Über diese und andere typographische Atisgaben 
vgl. Hain 6ü84— Mm und lü*t2rt, Panzer, Annales Bd. I S. 391 nnd deiaen 
»Deutsche Anualen" S. 2\, Muther a. a. 0. No. 148. 

2) Jetxt im British Museum; besohrieben bei Weigel u. Zestermann 

Bd. II S. 103 mit 2 Abbildg. 

3) Solche iu Holzschnitt verzeichnete ich Manuel Bd. II, 1&44 — äo, in 
Metallscbuitt Bd. III, 275i>, 2757. Em typographischer Wandkatoob&mas wurde 
noch i. J. ir)2r) von Fmachauer in Zürich gedruckt. 

4) Kin Bliitt derselben i.st bei mir auf Tf. 65 abgebildet; ein vollstön- 
di^;^( s FiU'slniile des einzigen erhaltenen Exemplars im Cod. iLOTiu I3S 
der Heidelberger BibÜothek befindet sich bei J. Geffcken, Der Bilderkate- 
ehisnuiB des 15. JahihniKierts. Leipzig 1855. 
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f^jlofen'), sie wurden aber .'Uicli sclum friilizeifig; von den T\ po^'^iajdien 
verviellaltif^t , da wir aus dem Anküiuli-iiiitrszettcl des Anton 8org 
wissen, dass er eine Aofslegung des heiligen Pater uustcr vnn des 
glauben feilhielt, aber erhaUoi ist auch T4m letzteren niehts Nennens- 
wertes.^) 

Dass anch das Pater noster in der Form eines Blockbnches 
vertitTentlicht worden war, wurde erst unserem Jahrhundert bekannt. 
Sautuuder^) gab die erste Nachricht davun, aber Koning^) bezweifelte 
sie noch, trotzdem die Blbliothöqae Nafionale sehen 1805 bei der Ver^ 
Bteigernng der Sammlung Ermens in Brüssel zwei Ansgaben für den 
allerdings beispiellos billigen Preis von 1 Hld.^ 8 Sous bezw. 4 Gld. 
5 Sous erworben hatte. In der ersten Ausgabe, welche in der Zeit 
zwischen 1460 — 65 entetandeu sein wird, sind nur die Bilder, deren 
Zeiehnnng von einem Geisfliehen hersvrtthren scheint, in Holz ge- 
schnitten, der Text aber ist handschriftlich in flämischer Sprache hinzu* 
gefügt.^) Die zweite Ausgabe, welelie auf Grund der sehr ausgeführten 
Schraffierung zwischen 1470 und 1475 zu setzen ist, enthält die f^leiehen 
DarstelluDgen, jcduch von Künsticrhaud umgezeichnet**), und über den- 
selben ist der xylographisehe Text in lateinisoher Sprache angebracht 
Eine dritte Ausgabe kam seitdem in der Stadtbibliothek zu Möns ans 
Tageslicht, sie ist vnn denselben Platten wie die vorhergehende abge- 
zogen , doch betindet sich unterhalb der Bilder noch eine Erklärung 
in flämischer Sprache. Endlich gelang es mir, ein Bruchstück einer 
deutschen Ausgabe — allerdings nur das erste Blatt — in Krems- 
münster zu findw^, deren Zeichnung vollkommen derjenigen der beiden 
letztgenannten Ausgaben gleicht; ein lateinischer Text befindet sich 
über den Bildern, ein deutscher darunter. Ans Einzelheiten möchte 
man beinahe schliessen, dass diese die Originalausgabe sei; doch lisst 
rieh der bayerisch -östeneiehische Dialekt nicht mit dem burgundischmi 
Kostüm in Einklang bringen und sie kann daher nur nach der nieder- 
ländischen kopiert sein. Also aucli bei diesem Werke darf, nachdem 
sich jetzt herausgestellt hat, dass es nicht nur am iNiedenhein, sondern 
aadi im sfldliehen Dentschlaad aufgelegt wurde, eine Verbreitung 
vermutet werden. 

■ 

1) Vgl. Sotzniann in Kaniners Historischcni T;isoh('nbucli. Neue Folge II. 
Leipzig 184j. 8. 53ts und A. Kirchhoff, Die Uaudschrifteulmudler des Mittel- 
alten. Leipzig 1853. S. 125. 

2) Vgl r. Falk in den Historisch-politischen Blättern Bd. 108 S. 553 
und Bd. liiy S. ^1 u. 721. 

a) C. A. de la Sema Santander, Dictiuniiaire bibliographiqne dioiri dn 
qninzieme siecle. Bruxelles An XITI (1S05). Bd. II S. 402 Nu. 5S5. 

4) J. Koning, Dissertation sur i origine, Tinveution et le perfectionne- 
mmit de rimprimcrie. Amsterdam 1810. .S. 50. 

5) Drei Blätter sind reproduziert bei Dutmt a.a.O. Flanches XXXII^ 
XXXIV. 

Ii ) I jh sehr gute.s Facsimile erscliit'n unt<'r drm Titcil : Kxereltium giqwr 
Pater uust^r mit Emleituug vuu B. Pifleau bei Deiarue in Paria o. J. 
7) Abgebildet bei idr Bd.VII T£ 67. 

8* 
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Vom Symbohim apostolicnm sind uns drei Ausgaben und 
zwar alle aus Belir frUher Zeit erhalten geblieben. Als älteste be- 
tr«ehte ich die auf HofUblfothek befindliche, welche auf 

Pergament gedrnekt und awischen 1450 — 60 entstanden ist. Der vm^äob 

Ranfz; gebührt dem in der Zcichnnnf^ sehr ähnlichen IIeidelberp:er Frag- 
ment, das etwa frt^gen 1460 veröffentlicht sein muss.') Der haupt- 
sächlichste Unterschied zwischen beiden ist der, dass in der ersteren 
jedes Blatt unten nur das Bild eines der awdlf Apostel enthMt, dnreh 
deren Znsammenwirken dat^ Clatibensbekenntnis nach alter Tradition 
entstanden ist ; in der zweiten ist hingegen stets noch das Bild eines 
Propheten hinzulief nfj;t , in dessen Schriften ein ähnlicher Ausspruch 
vurkommt. In beiden Ausgaben sind nur die Bilder xylugi'aphisch 
reprodnriert; im Wiener Exemplar ist der unter diesen leer gelassene 
Raum handschriftlich mit dem Credo in lateinischer Sprache ausf?efüllt, 
im lleidelberfrer Exemplar, das der Vermehrung entsprechend auf 
jeder Seite zwei Bandrollen enthält, sind die letzteren hingegen unaus- 
gefUllt geblieben. Den dritten Platz nimmt das MUnchener Exemplar 
ein, dessen Bilder den vorhergehenden Ausgaben gegentlber manehmrlei 
kleine Verändcrunj^en aufweisen, auch sind die Anssprüche der Apostel 
sowohl als der Proplieten xylögrapliisch hinzugefügt.^) Dass nun diese 
anscheinend gegen 1465 entstandene Ausgabe (auf dem leeren Vor- 
blatte befindet sich am Schlnss einer lateinischen Notiz die Angabe 
Da . gloriam . Deo Y.W. If^Al) die letite gowesen sein solle, lAsst 
sich kaum annehmen, denn erst aus dem Jahre 1483 haben wir Kenntnis 
von einer typographischen Ausgabe, welche Conrad Dinckraut zu Ulm 
unter dem Titel „Erklärung der XII artikuln des cltristlichen glaubens'* 
enelieiBMi liMS. Diese fand so gntrai Abeats, dass bereits nach zwei 
Jahren eine Neuauflage nötig wurde'); ausserdem sind nur noch zwei 
Quartausgaben bekannt, eine in oberdeutscher, die andere in nieder- 
deutscher Sprache gedruckt, so dass also auch von diesem Werke nur 
sehr bescheidene Reste auf uns gekommen sind. 

Dor. Beiohtspiegel giebt eine Anleitung, seine Beiehte nadi 
Massgabe der zehn Gebote vorzubereiten. Nur ein einziges Exemplar, 
gegenwärtig zu Haag im Museum Meermanno -Westreenianum befindlich, 
ist uns erhalten und zweifellos ist Passavants Ansicht richtig^) , dass 
das Werk erst im letzten Viertel de» XV. Jahrhdts. entstanden ist. 
Der Text, dessen Dialekt anf Nfimberg zu denten seheint, ist sehr 
SOrgftltig in Holz geschnitten, die beiden darin enthaltenen BUdfiT 
lassen aber viel zu wttnschen llbrig.^) Nicht unwichtig für nnsere 

1) Im Cod. pal. germ. 4.1S. Ein Bl. daraus bei mir Tf. 6(5 abgab. 

2) Ein vollständiges Faesimile erschien unter dem Titel: Symbolum 
apostolicum udcr das apost. Glaubeusbekenntnis. Stuttgart o. J. (iSS6 in den 
ffimdel gebracht, aber wesentlich Slter.) 

3) Hain 6tiß7 o. 660b. 

4) Passavant a. a. 0. p. 57. 

5) Ein vollständiges Faesimile erschien unter dem Titel: Confespinnale 
ou Bciditspiegel reproduit par E. Spanier avec introductiou par J. W. Ilultrup. 
La Haye 1861. — Typogr. Ausgaben bei Hain 5616—20 n. 9801. 
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Zwecke ist, dass in dor Anleitung zum nennten Gebot von vnznclitigen 

rchrifnenn . Hedem . gefkng die Kode igi Ich glaube, dass hier weniger 
handschriftliche oder typographiscJic . vielmehr xylugiapliische Er- 
zeiif^nisse gemeint sind. Deraitif^e Saclieii aus der ersten llillfte des 
XVI. Jahrhdts., namentlich in der Furm von Vexierbildern, sind ans ja 
erlialten« doeh t&nä mir Blätter oder Bfleher ans frfllierer Zeit nicjkt 
zu Gesicht gekommen; hingegen hat sich unter den Erzeugnissen 
des Kupferstichs, selbst aus recht frtlher Zeit, eine beträchtliche An- 
zahl ..freier'' Darstellnnfren erhalten.') Mitbin dürfte ein aller Walir- 
scheiulichiieil auch gar nicht uubedeutcuder Zweig der xylographischeu 
Harkt-Prodnkte fltar ins vOllig Tersehwnnden sein. 

Gebete für die einzelnen Tage der Woche sind uns nur 
dnr<'li ein in dem bereit.'^ mehrfach erwähnten Heidelberger Codex ent- 
haltenes Bruchstück bekannt. Die Darstellungen erinnern an die in 
den handwerksmässigen Bilderbandachriflen üblichen Zeichnungen; das 
Werk ist daher wahrsoheinlieh bald nach 1460 entstanden nnd durfte 
alemannischen Ursprungs sein. Zu o1)cr6t jeder Seite befindet sich die 
Signatur (in dem Frai^mcnt: i, Blatt 2 ist nnbezeichnet, in, im, um), 
dann folgt in deutscher Sprache eine recht deutlich xylogruphierte 
Anweisung, welche Gebete tftglioh za sprechen sind, in welcher Weise 
die Hände gefaltet werden mflssen und an welche der Leiden Christi 
dabei zu denken ist, und zu unterst befindet sicli das Bild, auf welchem 
ein Jtinglinj:: die «^ej^ebenen Vorschriften veranschauliclit.'') 

Obschon das äpirituale Pomerium kaum so hohes Interesse 
bean^mchen darf als manches andere der bereits besprochenen Werke, 
das kaum dem Kamen nach bekannt geworden ist, ja obschon es sich 
eigentlich nicht einmal um ein richtiges Blockbuch handelt, ist schon 
viel über dasselbe geschrieben worden. Namentlich Alvin hat dem- 
seibon hervorragende Bedeutung beigemessen und aus den Schluss- 
Worten „Explicit eft fnp fpiritnale pomerifi editun et cöpletO.Anno 
dfii m^cccc^^xl* deo gtias" den Nachweis fahren wollen, dass es i. J. 
1440 erschienen sei.*) Das ist natnvlicb keineswegs für die xylo- 
graphische Ausgabe zutreffend, sondern beweist nur, dass die ursprüng- 
liche Handschrift von dem Ver^ser Henri Bogaert, dem wir auch das 
firtther behandelte .Ezercitinm snper pater noster** verdanken, in jenem 



1) Manches davon abgeblMet in Alwin Schultz, DcutSOihes Leben tm 
XIV. und XV. Jalirlntndert. Wien IS'.i'j ((Jmsae Ausgabe). 

2) Ein Blatt bei mir Tf. (Jb abgebildet. 

;i) Ob der Inhalt etwa mit dem des oben erwähnten angebllcben Block- 
bttobs der „Wocbonlicb Andacht" irgend welche Ähnlichkeit hat, verm^ioh 
nicht ancngeben , doeh anrieht die so sehr vetschiedrae Anzahl der Buder 
niclit dafür. Ebenso wenig kouute ich feststellen, ob in Deutschland typo- 
{^rapkiäclie Ausgaben unseres Werkes erschienen sind; von einem i. J. 1496 
m »choonlioven «rschienenen , allerdings wesentlich nmfangreieheren Werke 
ähnlicher Art bcriehtet fonway a. a. 0. S. 107. 

4) In den Docuuients iconograpbiques et typographiques de la Biblio- 
theque Royale de Belgique. Bruxel^s 18r»4. Livr. I, wo das Buch beinahe 
ToUetiUidig ftcsuniliert ist — £iu Bild daiana ist bei mir auf Tf. 64 leprodoziert 
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Jahre beendet wurde. Das Speeulnm hnm. aalv. nnd die Biblia panp. 

waren schon Jahrhunderte handschriftlich verhreitet, ehe sie von Holz- 
schneidern vervielfiiltif^t wurden; der ! 125 «^'iv^toibene Franz von Metza 
hat sich nicht träumen lassen, dass sein Detcnsoiium Mariae ein halbes 
Jahrhundert nach seinem Tudo als Blockbuch erscheinen wttrde, und 
ebmiso wenig konnte es der 1442 gestorbene Job. Nyder ans Gmttnd 
von a^em Kalender oder der Dr. Hartlieb von seiner Chiromantie 
ahnen. Bogacrt jjehörtc den Brüdern vom gemeinsamen T/eben an, 
deren vomehmlichste Beschäftigung das Vervielfältigen von liand- 
sebriften war, nnd diese werden das Pomerinm znnftchst mit gezeieb- 
neten Bildern, deren Stil aber zweifellos gewaltig von dem der xylo- 
graphischen nhwich , verbreitet haben Da das Kopieren der Bilder 
äusserst zeitraubend war, so Hess die Brüderschaft dieselben wahrschein- 
lich von irgend einem berafsmässigen Xylographen in Holz schneiden 
nnd zwar vermnte ieb in ihm denselben Meister, der die aweite Aus- 
gabe des Pater noster fertigte und der wahrscheinlich auch das häufig 
mit Unrecht unter die Blockbüober [reziihlte Eiiizolblatt mit den „sieben 
Todsünden'*') schnitt. DemgeuKiss Icann ich die Entstehung der xylo- 
graphischen Bilderfulge, von der ich noch bemerken wiü, dass auf 
Jedem Blatt eine Seele in Gestalt einer knieenden Jnngfran mit drei 
Äpfeln im Scliu^s dargestellt ist, die einen neben ihr stehenden Baum 
mit entspiH'clii iiilei Inschrift bewacht, frühestens gegen 117Ö s^t t/.en.^) 
— Dumortier') behauptet nun zwar, dass diese Bilder-Serie zuweilen 
auch ohne Text vorkäme, aber bekannt ist mir nur das Exemplar der 
Köni^L BiUiotiiek in Masel, dessen Text sehr sanber geschrieben ist, 
während die Holzschnitte nicht eingedruckt, sondern in die zu diesem 
Zwecke gelassenen Lücken eingeklebt sind. Derartige Handscliriftcn 
mit eingeklebten Bildern giebt es in ziemlicher Anzahl, doch gehören 
sie m. B. nloht unter die Blodcblteher, da an der e%entlidien Her- 
stellnng des Buches der Holzsdineider nicht direkt beteiligt ist, nnd 
man wird sicli daher, falls nicht noch andere Exemplare auftauchen, 
entschliesseu mttsaeu, dieses Werk aus der Liste der Blockbücher zu 
streichen. 

Über ein anderes, im Gesehinaek nnd in der Anordnung ganz 
ähnliches Werk, die sieben Todsünden, hat der frühere Besitzer 
des einzigen uns erlialtent n Exemplars, Koning, kurz berichtet.'*) Es 
befindet sich seit langer Zeit in der ÖfTentlichen Bibliothek zu llaarlem, 
aber keiner der späteren BibLiograplieu scheint es gesehen zu haben 
nnd Gonway schweigt es sogar ganz toi Es enfliXlt sieben ans der 
Lefdenegesehiehte Christi entlehnte allegorisehe Darstellnngen, unter 

1) Abgebildt 1 \<y \ Ottley. Invcntiou of printing S, 203. 

2) W. Schmidt, der Direktor des Müiirbener Kiipferstiehkubinets, sagt 
in seiner bcachtenswerteu Schrift „Interessante 1- ormsciudtte des 15. Jahr» 
bnndcrts", München 18SG, S. 15: „Das Splr. pom. ist ala von 1440 um sieher 
mindestens 20 Jabre zu früh datiert*". 

3) In den Bnllßtina de rAcadßmie Royale de Belgi(]ue Bd. VIII, 1841. 

4) J. Koninp, Verhandeling over den oorsjirong, de iiitvinding, Ter- 
breidiag eu volmaking der boekdrukkunst Harlem Iblü. S. 116. 
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jeder derselben eine im Gebet befindliche Seele in Gestalt einer Jang-. 
frau nnd neben letzterer einige Verse in niederliindiscber Mundart. 
Die diesen Bildern geg:enüb('rstehenden Seiten haben einen xylographi- 
fichen Text mit Gebeten an die Ilimmelskönigiu.') Auf dem Titel- 
blatte befindet sieb ein Geistlielier durgestellt, der einen Sflnder er^ 
mahnt, und auf dem Schlu>>li]atte ein Papst, welcher Ablass erteilt; 
also ähnlich, wie dies bei den Totentänzen der Fall ist. Die Aus- 
fölirnng des Werkes ist nicht vor 1475 zu sctzrii. Da ich im vorigen 
Absatz schon von einem Einblattciruck sprach, der den gleichen Gegen- 
stand behandelt, und aveh typograpbisebe Ausgaben des Werkes be- 
kannt sind'), 80 dürften die Todsünden als Bloekbuch ebenfalls eine 
g-anz andere Verbreituncr f^efniidrTi haben, als man auf Grund des einen 
uns erhaltenen Exemplars mutmasseu sollte. . 

In der Legendenlitteratur beansprucht das Leben St. Meinrats 
eine hervorragende Stelle. Seine Ansfthmng ist ans stiUstischen Grflnd^ 
zwischen 1460 — 65 zu vermuten und diese Annahme gewinnt durch 
den Umstand eine wesentliche Sttitze, dass i. J. 1466 zu Einsiedeln 
diesem Heiligen zu Ehren das Fest der Engelweihe gefeiert wurde 
nnd das Werk daher wohl fSr die damals von weit nnd breit hensn- 
strömenden Pilger bestimmt war. Die beiden uns erhaltenen Exem« 
plare unterscheiden sich dadurch von einander, dass die letzte Seite 
des .Münchener leer i.st, während sie auf dem des Stiftsarchivs zu Ein- 
siedeln mit einer „Gregormesse^ bedruckt ist.^) Da letzteres Bild von 
einer anderen Hand als die llbrigen herrtthrt, so mnss diese Ani^be 
als eine spätere betrachtet werden. Es ist auch ziemlich wahrschein- 
lieh, dass das xyloüjraphischc Werk «rrosse Verbreitung fand und bis 
zum- Ende des XV. Jahrhdts. marktfähig blieb, weil der Oe<renstund 
selbst noch ein Jahrhundert später als geistliches Spiel zur Auffuhrung 
gelangte^), die flrfiheste typographische Ausgabe aber erst 1496 mit 
lateinischem Text bei Michel Furter in Basel erschien, der dann noch 
im i^'leichcn Jahre eine wesentlicli schönere deutsche Ausgabe folgte, 
an die .^ich eine gegen 1510 bei Hans Mayr in Nttmberg erschienene 
ebenfalls deutsche Ausgabe schloss.^) 

Etwa nm dieselbe Zeit entstand in den Niederlanden nnd zwar 



1} Ein Bild und eine Teztseite sind bei mir auf Tf. 63 abgebildet 

2) Hain 16596—87. 

3) Ein lithotrr. Faesimile dieses Kxoinplars gab P. Gall Morel 186t zu 
Elnsiedeln unter dein Titel „Die Legende von St. Meinrat" heraus. — Zwei 
Seiten nach dem Mttnchener Expl. sind bei mir Tf. 70 abgebildet. 

4) Bd. LXTX des Stuttg. Litter. Verein.s: G. Morel, Ein geistliches 
Spiel von S. Moinrads Leben u. Sterben. Stuttgart 18(»3. 

5) Vier Hol/,scluiitte der ersten Ausgabe sind bei A. Essenwein, IMe 
Holzschnitte des XIV. und XV. Jahrhunderts im Germanischen Museum zu 
Nürnberg. Nürnberg o. J. Tf. 14s abgebildet. — Ein Faesimile der Frater- 
schen .Vn.sfrabe erschien unter dtui Titel: Von sant Miiirat l in liiiijscli lii-p- 
lich lesen was eilend vfi armnt er erlitten hat, i. J. 1890 zu Berlin, auch exi- 
stiert ein FacsimOe der Mayrachen Ausgabe, welche den Titel flihrt: Das 
ist die wallflut ztt den Elnsiaeln vnd die legOd Sant Meinrat Nliniwerg bei 
Haus Mayr. 
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wahrscheinlich in der Stadt Maestricht die Leidende des hl. Ser- 
vatius. Riielcns hat den Nachweis zn führen versucht, dass kein 
Geringerer als Jean van Eyck die Zeichnungen zu den Uolzsclmitten 
geliefert htheA) Mass loh nun avoh diesea Yeisneh als missglflekt 
bezeichnen, bo bietet mir andererseits der in historiseher Besieliling 
hochinteressante Aufsatz Gelegenheit, zu einem anderen Resultat zu 
gelangen. In den Einnahmelisten des Kapitels vom hl. Servatius be- 
findet sich nämlich bei dem Jahre 1458 eine Eintragung des Kanonikis 
Bartfaolomins Tsn Eyck, in welcher Reihenfolge die Ansstellnng der 
Reliquien zn erfolgen habe. Das lisst doch vermuten, dass in jciiom 
Jahre eine Änderung beschlossen wurdo, und da unser Blockbuch der 
dort vorgeschriebenen Reihenfoli^^e genau entspricht, so kann es auch 
erst nach 1458 entstanden sein. Ob es nun aber bereite zu der uiick- 
sten Anflstellmig im Jahre 1461 fertiggestellt war oder erst an der 
darauf folgenden i. J. Hflft, i>t mir zweifelhaft; jedenfalls wird es aber 
auch noch auf späteren Ausstollungen Absatz gefunden haben, bis ihm 
irgend eine typographische Ausgabe den Todesstoss versetzte. Die 
▼ierundzwanzig Holzschnitte sind nicht von gleicher Güte, die letzten 
vier sogar roh und steif; trotsdaa nmss man das Weile als der erstm 
niederländischen Gmppc nahestehend bezeichnen. Zu bemerken ist 
noch, dass der erklärende Text handschriftlich liinzugefügt wurde und 
zwar in dem einzigen uns erhaltenen Exemplare in französischer Sprache. 

Von den Mirabilia Romae hatte ieh oben sehen Inira bemerkt^ 
dass sie auf Grund des ihnen vorgesetzten Wappens unter der Regie- 
rung des y'ap>tes Sixtus TV. entstanden sein müssen. Es ist das um- 
fangreichste aller xylographischen i'rodukte und enthält auf 1H4 Seiten 
zunächst die Geschichte Roms bis auf Kaiser Konstantin und Papst 
SylTseter, dann die Besehreibnng der dortigen Eirehen, der in ihnen 
enthaltenrai Reliquien und des dort zu erwerbenden Ablasses, ffigna- 
toren fehlen völlig, doch ist der Druck auf einer Buchdruckerpresse 
hergestellt.^) Zweifellos ist dn-^ Werk also für Pilger bestimmt und, 
wenn wir uns nach einem Eicigniä umsehen, das den Anlass dazu 
geboten haben dttrfte, so kann es nur das Jfnbeljahr 1475 gewesen 
sein, wdehes anendliche Pilgerscharen nach der ewigen Stadt fülirte. 
Da die wenigen eingefügten Bilder sich nicht in allen sechs erhaltenen 
Exemplaren an den nämlichen Plätzen l)efinden, so müssen wenigstens 
zwei Auflagen erschienen sein. Auch die T^'pographen bemächtigten 
sieh sehr bald dieses Werkes*) und, wenn noeh li^nd ein Zweifel 
ttber die Bedeutung des Wappens fILr die Entstehnngsieit Torhanden 

1^ In den Doenmenis ioonographiciucs LIvr. VI, wo rieh aneh ein gutes 
Fiesimilo des ganzen Werkes befindet. 

2) Eine vollständige Reproduktion des Werkes, jedoch nur in einer 
Auflage von 12 Exemplaren, hat J. Ph. Herjeau 18ii4 zu London hcraiisge» 
geben. — Zwei Seiten des l?uclies sind bei mir auf l'f. d!) abgebildet. 

3) Harn zählt nicht weni^a'ir als M Aiuigaben ill — 11 22(ij auf, deren 
Text bald in lateinischer, bald in deutscher Sprache abgcfasst ist; eine ist 
sogar italienisch. — HandschrifUiohe Führer für GeistUebe sollen bis in das 
Xill. Jahrhdt zurückreichen. 
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fl«iii könnte f so wird er dnroti die Tliatmehe beseitigt, dass in einer 

Ausgabe, welche man dem Stephan Planck in Rom zuschreibt, das 
Wappen des Papstes Innocenz VIII. (14Hi — 92) angebracht ist, während 
eine spätere, aus dcreelbcu Oftizin stammende Ausgabe das Wappen 
Alexanders VI. (1492—1503) zeigt 

leh sagte vorher, dass ieh die von Gonway vemintete nieder- 
ISndische Blockbuch -Ausgabe des Rocc van den II oute nicht aner- 
keiinfm könne, da, olisclion das Werk ja tliat-^ilflilich nur ein Bilder- 
buch war. kein Exemplar mit xylographischtiu oder handschriftlichem 
Text auf uns gekommen ist, sondern nur die i. J. 1483 bei Jan Veldener 
an Enilenbnrg ersehienene typogi-aphiaehe Ausgabe.') Dagegen ist uns 
das Bruchstück einer xylographischcn Ausgabe mit lateinischem Text 
erhalten^), die man bisher als deutschen Ursprung«; bezeichnete. Ich 
finde aber keine Stil-Analogieeu mit anderen deut.-chen Ilolzschnitt- 
irerkeu, nnd da die Mehrzahl der vorhandenen Handschriften dieser 
Legende in niederlindiseher oder frana^siselier Spraehe abgefiisst ist, 
anell die Ywdining des hl Kreuzes, namentlich seit im Jahre 1378 
sich ein Zweig des ordre des fri-rcs de la sainte croix in den Nieder- 
landen ansiedelte, dort ganz besonders lebhaft war, so vermute ich, 
dass die Entstehung des Blookbnolies anoh dort zu soeben irt. Hach 
meiner Berechnung , (auf Gmnd der vorhandenen Signatar 6) mnss 
dasselbe 128 Bilder, von denen je vier auf eine Seite kamen , ent- 
halten haben; es wurde anscheinend in losen Blättern und nicht in 
Lagen gedruckt und die Herstellung dürfte zwischen 1465 — 70 er- 
folgt sein. 

Unter den Werken ireltlichen Inhalts mögen die Pianeten- 

bttcher wohl die weiteste Verbreitung gefunden haben, aber nur von 
vier Ausgaben derselben vermag ich Nachricht zu geben. Die schönste 
derselben und zwar die einzige, welche uns vollständig erhalten ist, 
besitzt das Kuplerstichkabinet in Berlin.^) Die grossen, eine volle 
Qnartseite dnnehmend«! Bilder sind in Hole gesehnitten, der betreffende 
Text ist anf den gegenfiberstehenden Seiten handschriftlich hinzugefügt 
, nnd zwar in dem vorliegenden Exenijjlar im alemannischen Dialekt. 
Trotzdem kann ich, wie ich schon oben bei der Erwähnung des 
Gamnndla- Kalenders bemerkte, aus RUök&icht auf die burgundischen 
Traehten dieses Werk nicht als dentsehen Ursprungs betrachten, sondern 
muss es einem irgendwo am Niederrhein thätigen Ktlnstler zuschreiben. 
Grosse Ähnlichkeit in der Gruppierung, bei der jedoch zahlreiche 
Nebenfiguren fortgelassen sind, zeigt eine andere Ausgabe, vou welcher 
sich Bmohstttoke anf der Wiener Hofbibliothek^) nnd im British 



1) Ilaiu 871". Kin voiLsUiiiditcfs Facsiuiile unter dem Titel „Gcschie- 
denis van het ht»vliglie Cruys" gab Berjeau isiiit zu London heraus. 

2) Einer der sechs darauf befindlichen Holzschnitte ist bei Weigel n. 
Zestermann Bd. II S. 62 abgebildet. 

3) Sotznuiiiii, Die xylograpliischen Btteher n, b. w. S. 9. 

4) F. v. Bartsch a. a. 0. Nu. 2493. 
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Moseimil) befinden, sowie eine dritte« die fragmentarisch in dem schon 
oft fjcnannten lleidclberj^er Codex enthalten ist. Heide Aus^2;aben sind 
sicher dentseli, sie iinter-jclieiden sich nur wenig in der Zeichnung von 
einander, uucli ist der Text bei beiden in Holz geschnitten. Letzterer 
Ist in allen drei Ausüben bis «nf mnndartliehe Abweiehnngen völlig 
gleich. Ich glaube nicht, dass die beiden zuletzt genannten Ausgaben 
nach der ersten kopiert sind, sondern dass ihnen eine Rilderhandscbrift 
als Vorlage diente; die erste hingegen macht einen durchaus originalen 
Eindruck.') Allem Anschein nach dürften sämtliche drei Ausgaben 
in der Zelt xwisohen 1465—70 entstanden sein. — Von einer vierten 
Ausgabe besitzt das Berlin» Kvpferstiohki^inet ein Bmohstttck. Es 
haben sich von demselben nur vier lateinische Prosa-Texte erhalten, 
welche aber mit den vorhergehenden fast gar keine Ähnlichkeit haben; 
die Bilder ^d simflieli verloren. So weit sich ans diesen geringen 
Überbleibseln Sehlflsse sieben lassen, seheint das Werk der ersten 
niederländischen Gnippe anzugehören. — Wenn ja auch seit etwa 1480, 
wo zu Augsburg ein typographischer Kalender erschien, der zugleich 
die Himmelszeichen, die Planeten, die Temperamente, das Aderlassen 
und die Winde behandelte nnd fttr alle späteren Kalender das Vorbild 
abgab, der Absatz der Planetenbttcher sich etwas verringert haben 
wird, PO beweist andererseits der Umstand, dass t\ pographist-lic Pro- 
gnostika von etwa 1482'*) bis in das XVll. Jahrhdt. hinein mit nur wenig 
veränderten Bildern unaufhörlich erschienen, dass auch von diesem 
Zweige der Volkslitteratnr nnr ein versehwindend kleiner Teil dw 
xylographischen Ausgaben auf uns gelangt ist. 

Eine nicht wesentlich geringere Verbreitung werden die Kalender 
gefunden haben. Allerdings bedienten sich die des Lesens Unkundigen 
der sogenannten Bauern - oder Runen ■ Kalender , welche in hölzerne 
Tafeln oder anf Stibe eingesehnitten waren nnd Ms in das XVII. Jahrhdt 
ebenso in den alpinisehen Ländern, wie bei den Skandinariern nnd 
Kelten in Gebrauch waren <), doch waren die kirchlichen Kalender 
sicher schon im XII. Jahrhdt. handschriftlich verbreitet. Zumeist waren 
die Kalender für die Dauer eines neunzehnjährigen Mondoydns oder 
Ar eine noeh längere Bdhe von Jahren bereehnet jand nns^ xylo- 
graphischen erlebten daher sieherlich mehrere Auflagen, die man teil- 
weise an der mehr oder minder starken Abnfltznng der Tafeln an 



1) Früher im Besitz von Meyer in Ilildbur^hauseu. Bescliricben in 
L Bechstein's Deutsches Museum für (k'scbichte, Litteratur, Kunst u. Alter» 
tniDSforschung. Jena IS Ii. Hd. I S, 24ri mit einer nicht sehr getreuen Abbildung. 

2) Auch die Planeteiibilder in dem berühmtcu „Mittelalterlichen Uau.s- 
buch" der Filrstl. Wolfegg'schen Sammlung (im Facsimile 18»)6 vom Ger- 
mauischen Muaeum herauageeebeu) sind bezüglich der Gruppierung mit diesen 
Ausgaben verwandt, nur mA sie in der Komposition noeh rdeher. Aneh der 
sie begleitende Text ist völ^g mit dem nnserer Blookbtteher ideatiseh. 

S) Harn osßi— 75. 

4) Vgl. A. Riegl, Die Holzkalender de8..Mittelalters und der Penuis- 
s;uice, in ihn\ „Mittlieilungen des Inntituts für Osterreicbisobe Gesehiebtafor- 
schung- Bd. IX. Innsbruck IbSh. ö. 82. 
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nnterselieideii Termag. Der älteste von ihnen dürfte ein Einblattdmek 

auf der K. Bibliothek in St. Petersburg: sein, der für die Zeit von 
1455 1759 berechnet ist und i. J. 14ü5 oder 14GG f^eschnitten zu 
sein scheint.') Ihm folgt der schon mehrfach erwähnte Gamundia- 
Kalender mit lateinischem Text^ der i. J. 1439 berechnet, aber erst 
1468 in Hols gesehnitCen ist; das einzige Exemplar davon besitrt das 
Berliner Knpferstichkabinet. An ihn schliesst 'sich der in deutscher 
Sprache verfasstc Kep^iomontan - Kalender an, der für die Zeit von 
1475 — 1530 berechnet ist; von diet>em sind vcrhiiUuiümit.<)Sig viele 
Exemplare wlianden, deren spätere daran 'erkennbar sind, dass der 
Name des VerfiMsers Hagifter Jobann von knnijperek ans dem Text 
(Sehluss der 56. Seite) entfernt ist.-) Das British Mn.seum besitzt ferner 
einen Kalender von 8 Bll. ,f;:etruckt zu Mentz'^ und einen solchen 
von 10 Bl. mit der Adresse des Cunradt Kachelouen, weicher jeden- 
falls mit dem späteren Leipziger Bnehdmeker identisch ist; im Ger- 
manischen Mnsenm befindet sich endlich einer von 10 Bll, den „ludwig 
zü bassel" angefertigt hat. Über ein paar andere Kalender, meist aus 
späterer Zeit, habe ich .schon oben gesprochen und den augeldichen 
Kalender von 14 U, dessen Original sich in der Bibliotheca civium 
villae Lagarinae prope Roboretom befinden soll, kenne ioh nnr ans 
dem Faesimile^), kann aber versichern, dass, wenn wirklich eine der- 
arti^'^c Ziihl voiliauden ist, dieselbe 151 1 zu lesen wäre. — Unter den 
niederbretoni.schcn , für die Seeleute bestiramten Kalendern giebt es 
zwei Ausgaben, die einen gewissen G. Brouscon aus Conquet bei Brest 
mm Heranflgeber liaben.^) Ans Mangel an Ifoterial, das man siim 
Vergleieh heraniieben krmnte, wird es sebr schwer sein, ein genaueres 
Datum anzucreben: zum Glück bin ich aber dieser Frage dadurch ent- 
hoben, dass von keiner Seite ein besonders holics Alter für dieselben 
in Ansprach genommen worden ist. Anders verhält es sieh mit einem 
ähnliehen Seemannskalender in der ehemaligen Sammlung des Lord 
Spencer, von dem Berjcau'*) behauptet, dass er 1458 entstanden wäre, 
da diese die früheste der in demselben vorkommenden Jahreszahlen 
sei. Wir wissen aber von den deutschen Kalendern, dass die darin 
vorkommenden Zahlen dnrdhans nicht immer fllr die Entstehung mass- 
gebend sind, und da ausserdem das Werk berdts in Lagen gedruckt 

1) C. Ii. MinzIufT, Souvenir de la bibliothc<iue imperiale publique de 
St Petersbourg. Leipzig 18(53. S. II mit Abbild. 

2) Die erste Auflage ist sehr ausfuhrlich m A. F. Pfeiffer, Bcy trüge 
snr Kemttnlss alter BOcber und Handseteiften, Hof 1783— 86, 8. Stttek S. b2A 
besclirieben; vgl. ancli Panzer, Anuslen der iUteren deutwhen Littemtur, 
Nürnberg 178S, S. Tü Nu. 3s. 

3) 1840 von L. B. de Moll in Lithographie herausgegeben. 

1) Eine besitzt diis ]'-iti Ii Museum, die uiidere der Herzog von .\mii:ile. 
Letztere lüit d:i.s Mouugranau . Die nach diesen) E.xemplar aufgenomiiicnen 
Photographiecn habe ich flirf^ den VIII. Band meines Manuel reserviert, der 
zugleich A bbildungen aller V^/ übrigen Blockbnohausgabea, die im VIL Bande 
nicht berücksichtigt sind, enthalten wird. 

5) Im Bibliopliile illustre, London iSH.t, S. 70 und imCatalogue QlttStrÖ 
des livrcs xylographii^acs, London läGö, S. 55. 



Digitizcd by Geiv -^^i»^ 



44 



ist, femer Rotdruck neben dem Sohwarzdruck und endlich das Monoi^^ramm 
i-vr-i vorkommt, dessen Form auf eine spätere Zeit deiüot, s<» l)r;iuche 
/ ^LVich wohl nicht erst die Enitfnun^'' der John Kylands-Bibliothek 
l \n J abzuwarten , um die Entstehung des Kalenders frühestens in 
das letete Viertel des XV. Jahrhdts. nt setsen. lob mOehte 
aber erwähnen, dass L. Delisle die Vermutung ausspricht*), 
ein von einem Einwohner der Stadt Toulouse anscheinend i. J. 1463 
oder 14»ii zu Paris gekaufter Kalender sei xylographisch gewesen. 
An und für Bich wäre gegen diese Vermutung kaum etwas einzuwenden, 
doeb issst sieb ein sieberer Scblnss ans dem Worflant des Dokuments 
leider niclit ziehen. 

Die Chiromantie des Dr. Ilartlicb trägt zwar das Datum „Fritag 
nach 9ceptioai8 oiaria virgiuiä gloriofis l>^^ä", aber es ist (wahrscheiu- 
lieb, weil wir Dentsehe so besebeiden sind) noeb keinem eingefallen, 
diese Jahrzabl anf etwas anderes als den AbsiÜilnBe des Mannskripts 
zu beziehen. Thatsäehlich ist auch die Entstchunt? des Blockbuclies 
nicht vor 1475, clior .später zu setzen. Bisher konnte ich mit Sicher- 
heit zwei Auflagen-) festätellen, deren erste weder Signaturen noch 
VerlagsadrMse trägt, während bei d«r aweiten Signataren (au, am, 
an\}— bi, bn, bm, biiy— ei, cn, eiii, eni]>— di, du, dm, dmj) und die 
Adresse iorg fchapff zu angfpurix Iiinziij^efflgt sind. Da die Platten in 
letzterer bereits sehr stark abgenutzt sind, so läs.st dies auf zablrciche 
frühere Auflagen schliessen') und es ist mithin fraglich, ob Schaptf 
der. nrsprtlnglicbe Verfertiger der Tafeln ist oder sie nur von einem 
anderen kaufte. Da bisher über diesen Namen keine Nachrichten bei- 
gebracht sind, 80 will ich wenigstens bemerken, das.s ein Jör«^ Schapff 
147!» in Nürnberg lebte, der als „Messing.«:laher'' bezeichnet ist.*) Es 
könnte sich sehr wohl um unseren Mann handeln, da auch Hans pawr 
nach der glichen Quelle i. J. 1447 ebenso benannt wird, während ich 
drei Hol /schnitte desselben verzeichnet habe^) und ihn Baadtt^ hei 
dem Jahre 1445 als ..Kartennialcr" aiif/ählt. — Um so grossere Be- 
denken hege ich {regen die Echtheit der Adresse „irog rcaptf zu augf- 
pni^" in dem Spencorschen Exemplare. Kichardson erzählte'), dass 



1) In der Vorrede zu Epitre adressri' ä Robert Oaguin le ler Jan vier 
1472. Paris 18b9. — Die StoUe lautet: Item rapporte le dit firore Pierre ung 
almanaeh de I^uris ponr Jehaa Anbertln. 

2) AUerdinirs wuTcn in einem der mir zu Gesicht f:;ekon\menen Exem- 
plare einigo Tatt-Iii lalscli gestellt, aber ich bin mir noch nicht sicher, ob 
es sich im) einen Irrtum iu der ganzen Attfhige oder nnr um ein Versehen in 
^em ein/ehiL-ii Pl>;cuiplar handt-It 

3) Hain verzeichnet nicht wouigcr ais zehn typographische Ausgaben 
(4969— 4'J78). 

4) V. Mut a. a. 0. II ä. 64. 

5) Mannel II, 1851, m2 u. 1991. 
ii) Baader a. a. O. Bd. I S. 5. 

7) liev. Dr. J. Richardson, RecDllections Pulitical, Literary etc. of the 
last hslf Centtuy. London ls.'>5. Bd. II 8. 1(>1. — Am ausführlichsten ist das 
Bpencersche E.xemplar in 1'. V. IHbdin, The Bibliogiaphieal Deeameroui 
London 1817, Bd. 1 >i. 143 beschrieben. 
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das letztere von' dem berühmten und berttchtig^cn W. H. Ireland 
gefälscht worden sei, und ich möchte trotz des Protestes Sothebys 
diese Angabe fttr richtig halten. Heinecken hatte nämlich in seinen 
f^Naohrichten von Kttnatleni'' Bd. II 8. 339 den Namen irog feaplf 
angegeben, aber jedenfalls infolge irgend eines Versehens, denn in 
seiner „Id<''e generale" llbcrKcht er diese Lesart vollkommen nnd ^ebt 
nur die Adresse iorg fchapff, sogar im getreuen Facsimile. Ireland 
hat' nun irahrscheinlieh einige fehlende Seiten «nem echten Exemplar 
hinsog^gt und sicherlich anch die richtige Adresse gekannt, aber es 
erschien ihm lolincndcr, die angeblich seltcncvo durcli Umatellang der 
zwei Buchstaben und Fortlassung des h anzubringen. 

Die Fabel vom kranken Löwen ist eines Jener Werke, das 
vie so manches der vorher besprochenen bereits von den deutschen 
Schreibmeistern handschriftlich verbreitet war und dessen Bilder man 
zum Zwecke der Zeitersparnis x\ lot^rapliiselr vervielfältigen liess, den 
Text aber in der alten Weise bandseliriftiicli heiffitjte. Der letztere 
zeigt in den beiden vorhuudeaeu Ivvemplaren, von denen sicli eins iu 
Heidelberg, das andere in Berlin befindet, eine Menge kleiner Ab> 
wcichnngeu, doch ist der Dialekt im allgemeinen der gleiehe nnd nor 
die Rechtsehreibnnc; scheint eine ver-;e}iiedene zu sein, so dass also 
beide Exemplare in derselben Gegend geschrieben zu sein scheinen. 
Die Anfertigung der Holzschnitte dürfte um 1460 erfolgt sein.<) 

Das letzte Büderverk, mit dem wir m thnn haben, und sogleich 
das jtlngste deutsche Blodkbneh grosseren Umfangs ist das Ringer- 
bnch, das in 24 Bildern, die je von einem kurzen xylographipchen 
Text begleitet sind, die verschiedepen Kunstgriffe der iiingerkunät dar- 
stellt Am Schlüsse befindet sich die Adresse „Gedruckt zu landshnt 
. Hans Warm". Das Werk ist erst im XVL Jahrhdt entstanden und auf 
zwei Blättern desselben scheint sich die Jahrzahl 1507 zu befinden.^) 
Es sind auch zwei typographische Ausgaben dieses Buches bekannt, 
welche etwa um dieselbe Zeit entstanden sind; die eine trägt die 
Adresse „Augsburg. Ton Hanffen iSttieh*', die andere ist wahrscheinlich 
in Strassbnrg gedruckt.^) 

Was nnn die Donatc und andere lediglich Text enthaltende 
Werke anbetrifft, so kann hier allein die Form der Bachstaben als 
Anhalt für die Datierung gelten. Von den vier uns erhalteneu llolz- 
tafeln, welche einst «nr Herstellung solcher Bttcher gedient haben, 
l;ls-t frciade die angeblicli älteste, welche der Ilaarlemer Buchdrucker 
Adrian Kooman (IGll — 33) direkt von den Erben Kosters erhalten 
haben wollte, deutlich erkennen, dass sie nicht vor 1480 — 90 entstanden 



1) Einer derselben Ist bei mir auf Tf. 73 abgebildet. 

2) Eine sehr ausführliche Beschreibung dieses Werkes mit zwei Ab- 
Mldungeu lieferte Sotzmann im «Serapeum" Bd. V S. .l.*). Nachrichten Uber 
den Holzschneider findet man auch in G. K. Naglcr, Neues allgemeines 
Künstler-Lexikon. München iS.'i.")— 52. Bd. XX IT \:\\ und in dcssolben YeT- 
faasecs „Die Monogrammisten". München Ib&ä — 79. Bd. III No. Iti39. 

8) Wdler a. a. 0. Supplement I, KOrdBagen 18T4, No. 10 n. 96, 
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sein kann, denn im Texte sind Kommata vorhanden nnd diese treten 
in niederländischen Druckwerken erst gegen 1485 auf. Die übrigen 
drei Tafeln sind dentBehen Urspronga nnd anseheinend älter, dodi 
wollen wir unsere bei dem Speculum bum. salv. gemachte Erfalirung 
nicht ausser Acht lassen, dass Holzsclineider auch typoijcrapliische Vor- 
lagen kopierten. — Unter den auf Pergament oder Papier gedruckten 
Brncfasttteken solcher Werke, irelche rieh in Bibliotheken und Maseen 
zerstreut finden, ist eins vorhanden, welches eine ziemlich genaue 
Datierung^ ermöglicht. Es trägt nämlich die Schlussschrift: Octo par- 
cium oiacionis. | donatus. Per Cünradum. | dinckmut Ylmöfis Oppidi. | 
Ciuem impreffus iinit felicit^ Nun ist dieser Dinckmut für den Zeit- 
ranm von 1483 — 96 als Biiehdmeker in Ulm erwiesen, nnd, wenn 
daher Beine xylc^aphischo Thätigkeit auch vor dieser Periode zu suchen 
ist, so werden wir die Entstehung des Donata nieht vor 1475—80 
setzen können.') 

Bevor wir nun versuchen, die Einzel ergcbuissc zusammenzufassen 
und nns daraus ein Bild der Entwiekelnng and der Leiatangsf ähigkeit 
der Holzschneidekunst zu verschaffen, mUssen wir nns mit dem ein« 
zigen Schein - Beweis beschäftigen, den man bisher zu gunsten der 
Ansieht, dass bereits in der ersten Hälfte des XV. Jahrhdts. Bloek- 
bttcher existierten, ins Gefeoht geführt hat. Der zu Anfang unseres 
Jahrhmiderts in Frankftirt a. M. lebende Antiquar Alexander Horn will 
nämlich, nach der Versicherung Dibdins^), einen Sammelbaud besessen 
haben, welcher die Inschrift 142? tniir. Kr konnte sich anj^^oblich der 
letzten Ziffer nicht genau erinnern, glaubte aber sich bestimmt zu ent- 
' '''sinnen, dass die Jahrsahl eine frlSiere als 1430 gewesen sei. Nun 
ist es doch gewiss sehr sonderbar, dass ein Faehmann einen so wich- 
tigen Einband einfach vernichtet haben will und dann eret der Welt 
erzählt, er habe ihn besessen. Trotzdem Schaab^) bereits nachgewiesen 
hatte, dass dieser Zeuge nicht eiuwaudsfrei sei, und v. d. Liude^) die 
ganze Geschichte ziemlich deutlich als Schwindel beaeichnet hatte, sah 
sich doch Hoohegger^) an der Bemerkung yeranlasst: n^ttnde dies 



n Die Schlussschrift ist bei Sotheby a. a. 0. TT S. 173 faraimiliert. — 
Deniselbcu Holzschneider wird uucl» ein von dem päpstlichen Subkommissar 
Petrus Gardianus angeblich 1482 in Mllnclien ausgestellter Ablassbrief zuge- 
seliricben, doch hat Dziatzko im Centr. f. Bibl. IX S. H3S dessen Echtheit an- 
äclieiueiid mit Recht bezweifelt. Ich fand dieses Xylograph zuerst in F. 
Kebers Dissertation: De primordiis artis iinprimendi, Berlin 185(5, S. 18 erwähnt 
und heute scheinen sich Exemplare davon in ziendich vielen Sammlungen zu 
befinden. Die Abdige tSuscben um so leiohter, weil gewöhnlich nur Bmeh- 
stHoke davon angeboten w erden, deren Rückseite den Anschein crwi i kt, als 
wUren sie aus einem Buchdeckel abgelöst; sie sind auf altes Papier abgezogen 
nnd man glaubt am nntoren Rande nooh die Spuren eines ovalen roten 
Siegels bemerken zu können. 

2) T. F. Dibdin, Bibliotheea Speneeriaua, J^adon 1814, Bd. 1 H. 4. 

3) K. A. Schaab, Gesdiidite der Erfindung der Buehdruckerkmiat, 
Mainz 1831, Bd. III 8. 460. 

4) L a. 0. Bd. I S. 3Ü6. 

5) a. a. 0. S 2. 
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(Datum) fest, so wären manrho mit Aufwand p^rosser Gololnsnmkfit 
dnrchgeführtü Untersuchungen übertiüssig geworden". Vielleicht gelingt 
68 mir, die Gegner dadurch zn flberzengen, dass ich eine Tabelle sämt- 
licher mir bekannt gewordener Bloekblleher-Sammelbftnde folgen laSBe: 
1 3 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 18 14 15 

bfi bc 

'S I s 1 s I I« % , i a 



O et ^ Q, ei ^~ <:i eä». c4 

Bibl. paitp. 4üi) 40 42 ? 43 43 43 44 44 V 44 4ä 4U 

Apokalypse ? 52 51 51 52 52 52,Sft ? 53 54 

Ars monendi ? C Ca Lttd.C D 

Spec. hum. s. 48 

Liber regum * ♦ • * 

An memor. 37 3<> 'M :vj vtg. 3$ 

Cant. Cant. . 58 56 Frg. 59 59 

Antiflirist . 5C 5<» 

Kaiendur Gm 
Planeten lat * 

„ dcutsdi * * 

Krank. Löwe 73 73 

Totentanz 72 
Symb. apost. OC» 
Wöch. Gebete • 08 

Zehn Gebote 65 

Datiert ist von allen diesen Einbänden nur ein einzijs^er, näm- 
lich der Spencersche, und trüfi^t, wie <vhon friilu r fromeldet, die Jahr- 
zahl 1467. Von den beiden in ihm enthaltenen Büchern soll aber 
nach Sothebys Ansieht^) die Bibl. puup. 1435, die Apokalypse 1445 
entstanden sein. Eine noch frühere Ausgabe der Bibl. paup. wflrde 
im Göttweiger Bande mit 3 BlockbUchern vereint i>ein, deren Ent- 
stehung er gegen 1460 setzt In dem Heideiberger Bande (Cod. pal. 



1) Da die Auflagen fast überall vt^rschieden benannt oder auch gn 
nicht bekannt sind, so t^laubte ich dieselben am besten bezeichnen zu klinupn. 
wenn ich, so weit dies möglich war. diejouige Tafel meines VII. Bandes 
citierte, die der botreffenden Ausgabe entu(»mmen ist. Ein * bedeutet, dass 
nur eine Ausgabe vorhanden oder dass die Ausgabe im vorbergebendeu Text 
gemm beseiemiet ist: Frg. helsst Fragment; Gm. ist der Gmunndia^Kidender; 
ein ? bedeutet, dass i< Ii die .Xus^'abc nicht mit Sichorlioit festzustellen ver- 
mag. Bei der Ars muriendi handelt es sich um die von Heiuecken und Dutuit 
als C bezeichnete Ausgabe, Ca ist dieselbe Ausgabe mit haudschriftli ehern 
Te.xt, D ist gleich Dtttuit D und Heiuecken IV, Lud. die AusgalM des Ludwig 
ze Ulm. 

Der zwUIfte Band (Pertusati) ist seit einem Jahrhundert verschwunden, 
man kennt ihn nur aus der Beschreibung in „Das merckwUrdige Wien", Wien 
1727, S. 101; der zehnte wurde i. J. 1S79 von Alois Zappelli katalogisiert, ist 
ulxr i^e^^enwärtig nicht aufzufinden. Der erste, fünfte, elfte und dreizehnte 
Band sind vor langer Zeit auseinander genommen und der Inhalt der beiden 
Msten zerstreut. Der achte Band Ist Jener berOhmte Band, vclchea ^ Stadt 
Haarlem am 5. Oktbr. 1854 von dem KnpfeiBteehcr und KnastUuidler Adrian 
Natham erwarb. 

2) a. a. 0. Bd. m. ~ Index to Volume III. 
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perm. 34) befänden sich eine Biblia paup. , die er auf 1470 datiert, 
mit einer Apokalypse von 1445 und einer Ars moriendi von 1430 
zusammen. Der Berliner Band, weloher den Kalender von 1468 ent- 
hält, würde aacli eine Ars moriendi von 1430, einen Antichrist; von 

1440 — 50, ein Liber regnm von 1445 — 50, eine Ai)ükalyp8e von 
1450 — 60 lind eine Biblia paiipernm von 1470 umfassen Im Per- 
tusati-Bandc hätten wir neben drei Büchern, welche zwischen 1440 — 50 
entstandtti sein sollen, eine deutsche Ars moriendi, die er selbst zwisehen 
1470 — 80 datiert, und in dem Bande an Hannover eine Biblia pau- 
penim von 1430 neben dem Speculnm, dessen Erscheinen i^egen 1470 
nunmehr wolil als erwiesen gelten kann. — Hat da v. d. Linde nicht 
völlig recht, wenn er die Datierungen Sothebys kurzer Iland als 
„Bloekbneb-Roman" beieidinet?!) Es fehlt zwar nioht an Beiq»ielen, 
dass Bücher damals Jahrzehnte gelegen haben, bevor sie eingebunden 
wurden, aber dann darf man eben überhaupt keine Schlüsse aus Ein- 
bänden ziehen, geschweige denn einem imaginären Einbände zu Liebe 
eine rein willklirliehe Datiemng der Blookbttcher vornehmen. Suchen 
wir aosser den an Anfang gegebenen, nnantastbaren Bloekbllehardatea 
nacli weiteren Anhaltspunkten , dann haben wir abgesehen von dem 
Kinbande von 1467 nur die drei erwähnten Exemplare der Apokalypse, 
welche mit Handschriften von 1467, 1469 und 1478 zusammengebunden 
sind, das Symbolam mit der Jahrzahl 1471 aa£ dem Voisatzblatte, 
das Speculnm mit der Jahrzahl 1471 und die Fragmente der mit der 
Spcculum-Type ^^'druckten Schnlbfleher, derMi ftltestes firtthestens L J. 
1467 eingebunden sein könnte. 

Wir dürfen nunmehr wohl, unbeirrt von dem angeblichen Ein- 
bände, das Ei^bi^s nnswer UatersnchoDgen dahin zusammenfassen, 
dass die uns erhaltenen Bloelcbndiaiisgaben zn naehstehend^ Folge- 
rangen berechtigen: 

Es ist zwar mcif^lich, dass in den Schreiberwerkstätten bereits 
vor 1450 Holzschnitte an Stelle von Federzeichnungen in die Texte 

1) An anderer Stelle nennt er das Werk direkt „ein Bilderbuch". Dieser 
Ausdruck ist entschieden zu hart, denn das von Sotheby beigebrachte Material 
ist in bczufr auf die englischen iSammlungen. welche den Fremden zum Teil 
kaum zugänglich sind, ein Uberaus wertvolles und brauchbares. Die eigenen 
Amiehten Yraftssen sind aber voH von WidersprHehen nnd entbehren 
nur zu häufig jeder Lodk. Vm der Koster -Legende gerecht zu werden, 
sollten die drei ersten Ausgaben des Speculnm innerhalb vier Jahren (1439, 

1441 n 1442) erschienen sein; da sich aber die Veldener-Ausgabe von 1489 
nicht ans der Welt schaffen Hess, setzte er die vierte zwischen 1460—70. Die 
ältesten Ausgaben Hessen sich also auf das Jahr datieren, bei der jüngsten 
Hess er ein Jahrzehnt Spielraum. Trotzdem ihm femer die typugrapuiaehe 
Ausgabe der An moriendi von 1502 bekannt war nnd diese doch erst die 
xylographischen verdrängte, datierte er die letzteren 1440 bezw. 1450—1460. 
Die Biblia }i;iup , die Apokalypse, die Ars moriendi, das Cantic. Cant. wären 
m den Niederlanden läiwst verschwunden, als man sich in Deutschland mit 
deren xylo^^phlseher l^vfelfiUtigung befiuste — Icuns nach sehten Dar- 
legungen müsste die HolzschneideKunst in dm Niederlanden et-sVa i. .f. 1115 
vollständig ausgestorben sein, um dann gegen 1475 plötzlich von neuem zu 
erwachen. 



V 
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▼OB Handschriften eingeklebt worden, doch begann cKe Herstellnng von 

Büchern durch die Holzsclineider selbst erst zwischen 1150 — 60. 

In den frühesten deutschen Äusfrülicii sind nnr die Bilder mecha- 
niscli vorviclfältij^t, die Texte aber liandöcliriftlich hinzugefügt; dieses 
Verfahren findet vereinzelt bis gegen 1470 Anwendung. Da die älteste 
Ausgabe des Pater noster, die Servatins* Legende nnd das Pomeiinm 
ebenfalls ^ndschriftlichcn Text haben, auch die Existens einer der- 
artigen Ansgübc der Apokalypse wahi-sdicinlich ist, so werden die 
frühesten nicderländisclicn Blockbilclier ebenfalls xylo-ehiroi^raphisc-he 
gewesen sein. Bücher, in denen auch der Text xylographisch ver- 
▼ielfiütigt isti scheinen vor 1460 nicht bestanden n*haben.>) 

Die ältesten Ausgaben, wenigstens in Deutschland, wurden mit 
einem einfachen Druckverfahren licrgestollt, das wahrscheinlich in einem 
blossen Aufdrücken der mit Schwärze bestrichenen Holzplatten auf das 
Papier bestand. Der Eindruck der Tafeln in das Papier war mithin 
nnr ein gwingw nnd gestattete, dass die Rttckseite rar Anfiuiime des 
handschriftlichen Textes, ja selbst zu einem zweiten Druck (Contra- 
oder Kehr-Druck) benutzt werden konnte. Das Keiberdruck-Verfahren, 
welches die Platten ungemein tief in das Papier drückt und daher die 
Verwendung der Rfleksdten nnrnSgüch macht, scheint in den Nieder- 
landen angekommen zu sein. In Deutschland fand es nnr knrae Zeit 
Anwendung nnd wurde bald durch den Pressendruck ab^^elöst. 

Während in den Niederlanden, vielleicht wepren Anwendung des 
Keibers, der anopisthugraphische Druck in Einzelbogen (d. h. auf dem 
ersten Doppelblatt wurden die Tafeln 1 n. 3, auf dem aweiten 3 u. 4 neben 
einander abgedruckt» dann die leeren Rückseiten zusammengeklebt, um 
dem Buche Halt zu geben) bevorzugt wurde, fjelangte in Deutschland 
bereits früli der Druck in Lagen (d. h. mehrere einzeln gedruckte 
Doppclblätter wm'den in einander gefalzt, wodurch daä Einbinden wesent- 
lich «rleichtert war) zur Anwendung und swar in Tenchledener Weise. 
Die fllfeste Forui ist die, dass immer nur die Verso-Seite jedes Blattes 
bedruckt \vurde, wodurch der Vorteil entstand, dass die gegenüber- 
stehende Recto -Seite mit dem entsprecltenden handschriftlichen Text 
ausgefällt werden konnte. Als Übergangsform könnte man die Art 
beseiehnen, dass die Tafeln neben einander auf die Innenseite des 
Papiers abgedruckt wurden (also 1 — 6, 2 — 5, «3 — 4), so dass also die 
erste Hälfte des Buches scheinbar verso , die zweite Hälfte recto ge- 
druckt erscheint ; auch hier liess sich mit Ausnahme der beiden Mittel- 
blttter der Text stets auf der gegenfiberstehendea leeren Seite hinan- 
ftlgen. Bei der dritten Art endlich wurden zwei Tajfeln ebenfalls 
neben einander abgedruckt, aber bei jedem zweiten Bogen wurden die 



1) Der italienische Gelehrte P. Zani, welclicr, da keine nationalen Eifer- 
siiebtcleien für ilm in betracht kamen, am unparteiischsten iu*teilen konnte, 
aber allerdings ;ni( h nur die bi kannteren BlocKbüeher gesehen hatte, setzte 
bereits die triilicsten Ausgaben derselben zwischen 14üu — 7«>. Vgl. dessen 
Enoiclopedia metodica ccraeo'ngionata delle belle artL Famia 1817— 25. 
Bd. I S. 11. 

4 
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Platten umgestellt (also 1 — 6, 5 — 2, 3 — 4). Das Zusammenlegen wurde 
dann in der Weise besorgt, dass je zwei Bogen mit ihren bedruckten 
Seiten einander zugekehrt und darauf die leeren Rückseiten an einander 
geklebt wurden. Die letztgenannte Anordnung blieb auch, alb die 
Bnehdnickpresse xnr Herstellnng der Blockbiloher benntst wurde, die 
zumeist ttbliche, wodurch sich zugleich erklirt, dass die Vordeneite 
des ersten und die Rttokseite des letzten Blattes anoh dann noch mdsk 
unbedruckt blieben. 

Was die Signataren anbetrifft, so finden sich dieselben weder in 
den frfihesten dentsehen, noch niedwlAndisehen Angaben; in den 
xylochirogiaphisctien Ausgaben kommen sie mit Ausnahme des einer 
wesentlich späteren Zeit angehörigen Pomerium ttberhaupt nicht vor. 
Später (d. h. seit etwa 1405) bediente man sich in den JKiederlanden 
ansschliesslieh der Alphabet-Signatnren und swar gelangten dlelGntiskeln 
früher als die Majuskeln xnr Anwendung. Bei den dentsehen Bloek- 
bttchem treten hingegen zunäclist Zahlen zur Bezeichnung auf und 
zwar erscheinen römische und arabische Ziffern fjist gleichzeitig; dann 
bürgert 8ich das Alphabet ein und es hat fast den Anschein, als ob 
die Majuskeln den Minuskeln vorangingen ; zuletzt «folgt eine Zu- 
sammenschuielzung beider Arten insofern, als die Lagen mit den Buch» 
Stäben, die einzelnen Blätter derselben aber mit Ziffern , die dem be- 
treflenden Buchstaben hinzugefügt sind, hozeifhnet werden. — — 

Kun handelt es sich darum, die Lrbachen festzustellen, welche 
verhinderten, dass die Holasehneider nicht anoh schon vor 1460 Texte 
gleich den Bildern mechanisch vcrvielfllltigten. War es ihre geringe 
Bildung, die sie zwang, den Schreibern die Uinzufügung dos Textes 
zu überlassen, oder bot das Schneiden der Buchstaben grössere Schwierig- 
keiten als das der Bilder oder endlich war nur ihre Organisation noch 
zu jung, um sie die Initiative zur Vervielftltignng ganzer Werke er- 
greifen zu lassen? 

Es ist ja gerade kein allzu erfreuliches Bild , das wir uns auf 
Grund der Bluckbücher von der Bildung der Holzschneider verschafften. • 
Selten nur begegnen wir einer harvonagenden Leistung; die grosse 
Masse der Xylographen beschränkte sich darauf, irgend eine Bilder- 
handf ohrift oder die Arbeit eines geschickteren K(dlegen , ja unter 
Umständen selbst ein typographisches Werk sklavisch zu kopieren i), 

1) Zu den bereits mitgeteilten Beispielen, wie sich Felder durch alle 
Ausgaben fortschleppen, möchte ich noch auf zwei besonders charakteristische 
¥Wa H^erksam macheu. Bei dem >iertea Blatte (Sign, d) der Biblia pau- 

ßemm war in der ursprünglichen Vorlage aus Irrtum unterhalb des rediten 
littelblldes ein falscher Vers niedergeschrieben, dann durchgestrichen und der 
richtige darunter gest tzt w erden. Wiihreud nun auf siinitliehen anderen 
Blättern die Verse ehiauder iu gleicher Höhe gegenüberstehen, liesseu alle 
Holzsehoeider den richtigen Raum leer nnd setzten diesen einen Vers ge- 
dankenlos tiefer. Ebenso war auf dem dreissigsten Blatte (. k .) durch einen X 
FlOchtigkcitsfehler das ^a" in „David* ausgelassen worden ; obschou nun das 
Wort in dem Buclu^ uii/jihlige Male vorkommt imd die richtige Schreibart 
doch schlic8.slich jedem bekannt sein mosstc, haben eämtliohe niederländisdie 
Ausgabeu übereinstimmend „Duid*. 
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und die «iaiige Fr^eit, die sie sidi gegtettetenf bestand dMrln, Neboi- 
dinge fortzulassen oder zu vereinfachen. Aber dieser Grund bietet 
nns keine Erklärung:, denn wenn sie seit etwa 14<i5 Texte nachscliiiitten, 
ohne sie zu verstehen, so müssen doch vordem besondere Umstände 
obgewaltet haben, dass Bie es niebt tbaten. 

Was die zweite Möglichkeit betrifit, so bot zweifelsohne die Re- 
produktion von Buchstaben icn'össere Schwierigkeiten als die von Bildern, 
wie sich aus dem Studium der xyl()p:raphi8chen Einzelblätter erg^iebt. 
Man darf eben nicht vergessen, dass man damals nicht wie heute auf 
Stirnholx, sondera anf Langholz aehnitt, der Kttnstler mithin aneh die 
Sclnvierigkeiten an tibcrwinden hatte, welche ihm die Fasern des 
Holzes boten, und dass femer das dem Zenf^druck entlehnte Druck- 
verfahren einen klaren Abdruck kaum gestattete. Desweo^en vermied 
es die Mehrzahl der Holzschneider im ersten Viertel des XV. Jahrhdts. 
sogar, das einftehe INRI der Krenaednschrift an schndden nnd ^e 
Bandrollen blieben ruhig leer und wurden handschriftlich ergänzt.*) 
Auf Blättern kleineren Formats macht sich das Fehlen der Inscliriften 
noch bis Uber die Mitte des Jahrhunderts bemerkbar. M ährend auf den 
grösseren die Buchstaben entweder unförmlich gross ^) oder selir un- 
dentlieh^), mitunter sogar verkehrt (in Spiegelschrift) sieh befinden. 
Erst nach dem Jahre 1440 begegnen wir auch mehrzeiligen Inschriften, 
von denen einige sogar recht gut lesbar siud^), doch beweisen nns 

1) Eine grosse Anzahl sehr alter Holzschnitte ist in W. Schmidt, Die 
frühesten und seltensten Dnickdeukmale des Huhschnittes , Niiniberf? o. .1., 
abgebildet Leider entstammt nur ein Teil der Uatieruugeu der Fyder dieses 
hexvoiragenden Kennen. Für nnaeien Zweck beadite man die Tafeb 99, 

105 und los. 

2) Ebend. Tf. 21. 

3) Ebeud. Tf, 3I; imd 44. 

4) Ebend. Tf. h u. 18, sowie bei mir Bd, VI Tf. 8. 

6) Ebend. Tf. 68 und bei Rosenthal Kat 90 No. 62. — Man wird meinen 

Ausführungen wabrEcheinlich den bcriilimten „Christoph" mit der Jahrzahl : . i 

142a und der zweizeiligen Unterschrift gegenüberstellen. Es ist hier nicht ^ / , 

der Platz, aile stilistischen Gründe anzugeben, welche dafür sprechen, dass ■ ik Utit^^ 

d:i.s Blatt erj't iiticli M4*i •re.scJmitten ist; ich beschränke mich in dieser He- . > 

Ziehung aul die Bitte, mau muge eine andere ziemlich bekannte Darstellung ) ' 

desselben Ileiligen (abg. bei Weigel n. Zestormann No. 12, A. Essenweiu, 

Die üotesehnitte des Xlv. u. XV. Jabihdts. im Germ. Moseum, Nürnberg o. J» 

Tf. 3 und Anzeiger fUr Kunde der denlaoheu Vorzeit, Nttmber^ 1872, Ba. XIX 

S. 2T.'t) , die {jefcen 14J.". entstanden ist. Bum Vergleich heranziehen, und man 

wird «ich soiort Uberzeugen, dass beide unmöglich zur gleichen Zeit ge- 

Bchuitten sein kOnnen. — Haben wir bei der Chiromantie und dem Pomeriam 

die Erfahrung gemacht, dass ihre Jahrzahlen sich nicht auf die Anfertif^nmg 

der Ilolztafclu, sondern auf die Zeit des Ab-scblusses des Manuskripts bezogen, 

so finden wir bei den Einzelblatt-Holzschnitten, dass die ältesten Jahreszahlen 

derselben eine historische Bedeutung haben. Gerade wie wh* heute bei einer 

25- oder 50 jährigen Jubelfeier das alte Datum aufzufrischen suchen, so soll 

nns auch die J;ilirz:ihl auf Hulzsclinitten häufig nur ein vergangenes Ereignis 

ins Gedächtnis ruteo. Dem entsprechend bezieht sich die klt^te anf einem 

Hohssehnitt vorkommende JahnEahl (1384) auf ein in ienem Jahre im Kloater 

Seefeld stattgehabtes Wunder, Mührend das Blatt selbst wahrscheinlich zum 

hundertjährigen Gedenktage geschnitten ist (bei mir, Manuel 11, 1943). Dass 

4* 
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nn{lererseit.s die Blockbücher dentlicli genug, welche Schwierigkeit den 
Ilolzschncidn II in noch viel späterer Zoit die Reproduktion von Sclirift- 
charakteien luaclitc. Veri^leichcn wir nur einmal die liorrliclie Sclirift 
der anonym erschienenen Auüciirist-Ausgabe mit der rolien Kopie, mit 
weleher Jnnghannss 1479 seine Zeitgenossen begltlekte, oder die Aus- 
führung des Textes der dentsdien Armenbibel von 1470 mit der ihres 
Nachschnittes von 1471.') 

Trotzdem sind wir nicht im stände, uns mit der Schwierigkeit 



die Jahrzahl MuCX'CCoAi welche sich auf dem Biicherzeichen des Augsburger 
Lcntpriesters Johannes befindet (Mamiel II, 2ii:<9), uicbt 1407 zu lesen ist, ist 
zweifellos; ob dieselbe 147. (mit der Absicht, die Eiueizahl baudschriftiidi zu 
ergSmen) bedeuten soll oder ob ein 0 ausgola.ssen ist nnd eigentlich 1507 
^Tiiicint war, kann hier unerörtert bleiben. Über die Jahrzahl 14ls rmf der 
Brüsäselcr Madonna (Man. II, 1160) brauche ich heute kein Wort mehr zu ver- 
lieroi; ihre Echtheit ist von vornherein bezweifelt worden und findet jetzt 
kaum noch einen Vt rti idi<::er. Von dem hl. Sebastian mit der Jahrzahl 
1437 (Man. II, lfib4) und dem hl. Nikolaus mit 144t> (Man. II, IC.IT), welche 
sich beide in der Wiener Hofblbliothek befinden, hat bereits cL r frühere 
Kustos des dortigen Knpferstichkabinets v. Bartsch ganz richtig bemerkt: 
„Die angegebenen Jahre mUsscn nicht anf die Anfertigung der Schnitte selbst, 
sondern auf die .\blas.sorteilung und di»' Kanonisatiou bezogen werden", l'.tv 
/ zUglich des erstereu dieser beiden Blätter darf um so weniger ein Zweifel 
' obwalten, da ein demselben sehr Shnlieher Hobaehnltt existiert, welcher die 
i Jahrzahl 1472 trägt (Man. II, 1679). 

Mit den Daten aus der zweiten Hälfte des XV. Jahrhdts. ist die Sache 
allerdings anders, denn seit der Mitte der sechziger Jahre trat eine Wandlung 
in den allgemeinen Au.schauungen ein : da,s Interesse für alles Moderne nahm 
zu und eine frische Jahrzahl bildete eine gute Empfehlung fiir den Verkauf. 
Wir haben bereits gesehen, dass Junghanuss sich veranlasst sah, aus den 
später gedruckten Exemplaren seines ^^ticbrist'' die letzte Ziffer der Jahr« 
zahl 1472 zu entfernen — ein dentUohes Zeichen, wie schnell Bticber Ter- 
alteten: ;uii anfriilligsteu zeigt sich aber dieser Umschwung- bei den Kupfer- 
stichen des scliuu genannten Meisters E. S-, dessen trübere Blätter sämtlich 
ohne Jahreszahl sind, wiOirend nicht nur die Erzeugnisse seiner letzten 
SchafFensDcriode , sondern sogar bereits veraltete Blätter nachträglich von 
ihm mit den Jahrzahleu 1465, 14Ht» und 14<»7 versehen wurden. Trotadem ist 
selbstver-ständlich die histomehe Jahrzahl keineswegs venehwunden nnd ich 
erinnere als Beleg hierfür nur an den häufig dem Dürer zugeschriebenen „von 
der Franzosenkrankheit befallenen Jüngling", dessen typographischer Text 
mit der Jalirzahl 14'.)ß das Entstell ungsjahr erkeinieu lässt, währeiul die Jahr- 
zahl 14b4 des üohssohnitts sich auf das erste Jbrschemen der Krankheit in 
Nttmberg bezieht (Man. n, i»2G). Ebenso sind mehrere Hohtschnitte, welche 
<Ue Ermordung des hl. Simon durch die Jnden darstellen, mit der Jahrzahl 
. 1475 verseilen (Man. II, 1967, 19f>»j, während der Nimbus um den Kopf des 
>: Kindes bewei.st, dass die Platten niolit schon im Jahre des Mordes, sondern 
■'eist nach der erfolgten Seligspreehiing geschnitten nein kiWnien. 
1 '4.^4/,^/' 1*^'' würde also die einzige Ausnahme von der Kegel sein, wenn man 

' ^ ' * f die Jahrzahl des hl. Christoph auf die Anfertigung des Blatti .s bezieben wollte. 
'{k\< ' / dieaer Annahme bietet sich aber um so weniger ein Grund, da sowohl 

' . das Mosaikbild des Heiligen übw dem llior'yon S. Marco zu Venedig als 

•auch ein Kupferstich des im letzten Viertel des XV. Jahrhdts. thätigen Israhel 
' n van Mcekenem (A. Bartsch, Le peintre-graveur. Wien und Leipzig 1803—21. 

'i'-* '-^ ' Bd. VI S. 231 No. 91) fast mit den gleichen Unterschriften versehen sind. Es 

; liegt also jedenfalls irgend ein historisches Ereignis dem Büde zn Grunde. 
' 1) Bei mir Tf. 5ü, 57 und 4ü, 47. 
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der Textreproduktion iille Sonderbarkeiten zu erklären. Warum sollte 
denn beispielsweise der Xylogjaph des Symbolum apost. sich auf die 
Vervielfältigung der Namen der Apostel und Propheten beschränkt ') 
und nicht aiieh noeh die kimeii Grodo-Texte in Holz geschnitten haben? 
Wir sind also En dem Schlüsse gezwungen, da-s die Holzschneider big 
2nm Jahre 1460 und noch später nicht als sclbständiG^e ITerau-'j^clicr 
von Büchern anzusehen sind, sondern, soweit es sich um letztere liau- 
deltc, nur im Dienste handwerksmässiger Schreiber standen. So sehr 
diese Annahme nnaerer Beobaohtangt hk dem Speeidnm hitm. galv. nnd 
überhaupt dem Bildungsgrade der Holzschneider, wie wir ihn kennen 
lernten, entspricht, so setzt sie sich andererseits mit den üblichen An- 
scliainmgen über die Ausbreitung dieses Gowerbes derartig in Wider- 
spruch, daas vir in efaie Prüfung des urkundlichen Materials eintreten 
mflssen. 

Seitdem Beyschlag') den ersten Briefdrucker urkundlich erwähnt 
fand und Heller 3) den kühnen Ausspruch gethan hatte, dass der Wil- 
helm Brieftracker von 142H nicht ans der Welt zu schaffen sei, „wenn 
auch 300 Meermann noch kommen soUt^", namentlich aber, seitdem 
Sotzmann seinen Aufsatz „Qntenberg nnd seine Mitbewerber, oder die 
Briefdrucker und die Buchdrucker" ■♦") veröffentliolit liat , frilt es als 
selbstverständlich, dass Briefdrncker die Verfertiger kleiner Druclcwerke 
waren und dass ihre Zahl eine Legion ausmachte. Würde man Jedoch 
Sotzmann gefragt haben, wie viele „Briefflmeker* er naehweisen könne, 
80 hStte er eingestehen müssen, dass ihm nur zwei bekannt waren. 
Aber wie sich einst die Ilajirlemer über den Verlust der Donate in 
der Weise trösteten, dass sie Blockbüclier an deren Stelle vorzeigten, 
so half Sotzmann dem Mangel an Briefdruckern dadurch ab^ dass er 
Briefinaler, Formsehneider, Kartenmacher, Dmeker nnd Ihidiehe Ge* 
werbetreibende als gleichbedeutend betrachtete, und leider hat man ihm 
noch in neuester Zeit dabei Vorspann geleistet Aber auch die 

1) Ebend. Tf. 66. 

2) D. E. Bevschlag, Boytriige ziu" Kunstgesoliiehto der Betofasstadt 
Nördlingen. Nördliugou 17S'.». isol. Stuck I S. 12. 

S) a. a. 0. S. 26. 

4) In Raumer's Historisclieni Taschenbuch. N. Folge 1 1. Leipzig 1 84 1 . S. 5 1 5. 

5) Es ist mir rätselhaft, wie K. Schorbach seine iu der „Zeitschrift für 
die Geschichte des Oberrheius* Neue Folge Bd. VII S. 641 ausgesprochene 
Behauptung, dass die Briefdrucker in Strassburg der Zunil der Ifoler und 
Croldschmicde angehörten, befinden will, denn er selbst berichtet avfS. 592, 
dass jene Zunft sich zur traghchen Zi it aus ilcn Goldschmieden, Malern, Satt- 
lern, Glasern und Uamisohmaeheru zusammensetzte. A. Woltmann vennuchtu 
in seiner «Gesebiehte der dentsehen Kunst tmElsass", Leipzig 1876, Überhaupt 
dort keinen Xyloj^raydicn mit Sicherlicit iKichzuwelsen und in dem von A. 
Seybüth im Rcportorium f. Kunstwisscuscliatt Bd. XV S. 37 veröffentlichten 

Ver/eiohnis Strassburger Künstler", das tlir unsere Zwecke leider nidit aua^ 
l'ührlich genug ist, ist ebenfalls kein Briefdrncker, sondern aus der ersten 
llälite des Jahrhunderts nur ein um 144U— 11 thiltiger Fonusctiueider und 
Briefmaler und ein um I44S — 51 thätiger Künstler Lebesanft zu finden, von 
dem leider nicht gesa|;t ist, ob er Karten- oder Briefmaler war. — Ebenso 
wenig kann ich die von B. E^mJasoh hi seinen „Erürtcrimgen zn eher Ge- 
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Holländer waren nicht müssi«? j^cblieben, sondern st(»b( rtfin in alten 
Akten heram und entdeckten dabei nicht nur einen bereits i. J. 1417 
in Antwerpen thfttigen Jan de prentere, sondern auch so viele andere 
prenters, dmokers, prenten vercoopen, printniydevs, yerliehters a. 8. w. 
und ausserdem in jeder halbwegs bedeutenden Stadt eine St Lucas- 
oder librariers-Gilde, dass man erlauben mUsste, es habe damals mehr 
Holzschneider gegeben, als später in Dclft Topfer. Prüfen wir aber 
die mehrfiush erwähnte Arbeit Oonwa\ s, welehe die gesamte nieder- 
lindisolie Bficherillustration des XV. Jahrhdts. umfasst, dann ^^bt 
sich, dass während der letzten 25 Jahre desselben in Holland und 
Bolf^nen zusammen höchstens 25 Holzschneider thätig gewesen sind. ') 
Das macht also gerade einen einzigen aufs Jahr und dabei handelt es 
sicli in mehreren FUlen tun so rohe Arbeiten, dass man die Anfertigung 
derselben kanm einem Holssehneider in unserem Sinne zuschreiben 
kann, sondern nur einem UMine, der Kochen- and ähnliche Formen 
zu schnitzen f,'e\vülint war. *>• 

Bevor wir daran denken küuuen, diese Widersprüche zu entwirren, 
müssen wir yersoehen, nns Uber die Entwiekelnng des Holesehnittes in 
sdner Frtthperiode klar zu werden. Die Holzfiolineidckunst begann 
ansch einend bereits im VI. Jnlirhdt. im Orient mit der Anfertigung von 
Holztafeln für den Zeugdruck. 2) Seit dem XI. oder XII. Jahrhdt. fand 
letzterer auch in Europa Eingang und der Verbrauch an bunt be-' 
dnickten Leui«i* und Seidaistolfen fthite m einem solchen Kleider- 
luxus, dass sich Jakob I. von Spanien bereits 1234 zu einem Verbot 
der „Estampados" veranlasst sah. Daneben wurden aber auch bedruckte 
Tapeten hergestellt ; die Uolztafeln wurden immer gi-össer und masseu 
sehUessUeh etwa 30 em in Länge und fifeite, ja es kommen selbst ; 
solche in einer Höhe vön 50 — (iO cm vor. Hatte man bis snm XV. 1 
Jahrhdt. mit Vorlieho f inen dunkeln Grund gewählt und darauf mit \ 
Gold oder Silber gedruckt, so bevorzugte man nun den hellen Grund 
(meist hellrosa) und druckte darauf mit schwarzer oder doch duukeicr 
Farbe. Die Handhabung des Dmolcens war noch in der ersten Hllfte 
des XY. Jahrhdts. dne sehr ein&che. Denn Oennini*s Trattato della ' 



sohiohte der deutschen HaudschrifteniUustration", Strassburg 1894, S. 79 A. 2 
gemachte AojEcabe gelten lassen, in K. Stehlins Regesten zur Gesohlchte d. 
Bnchdruckcs Vn's z. ,T l.'nd uns d. ['aslcr Arcliiveii (Archiv für die Gcscliichti- 
des deutsciieu Buchhandels. Leipzig lä»b— S9. Bd. XI S. 5ff. und Xli S. 6ä'.) 
wären «Adam vod Spir, Jacob Reideler und Uenhart Yslnhnt alle drei au 
Maler, Brief-, Heiligenmaier, Karteumacher. Brief-, Hoiligcndruckcr bczcic Im« t". 
Nur Ysinbut ist ein Mal (14S2) als Briefdrucker bezeichnet, sonst kommt 
dieser Ausdruck in den gesamten Regesten bloss noch ein einziges Mal vor 
und zwar in bezug auf einen Meister Ciiatoffei, der aber nioht einmal hi 
Strassburg an.sässig war. 

1) Die Zahl der uns ans jener Zeit erhaltenen nii derländischen xylo- 
naphischen Einzelblätter ist eine so geringe, dass sie nicht in betraoht 
kommen kann. 

2) Die wichtigste Arbeit über dit seg Thema hat R. Forrer in „Die 
Zeugdrucke der byzantinischen, rumänischen, gothischeu und späteren Kunst- 
epodtea, Stcassbuxg 1894" geliefert. 
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Pittura, dessen Niodeischrift nicht allzu lange vor 1437 erfolgt sein 
kann, ijiebt folgende Anweisung: „Lf'L'e ilie Form auf das in den 
Rahmen gespannte Tuch, nimoi dann eine hölzerne Scheibe in die 
Rechte und reibe deren ROeken kräftig auf den von der Platte be- 
deckten Raum." 

Um vom Zeugdruck znm Papierdruck Uberzugehen, dazu mussto * 
zunächst ein Anlass vorliegen, dann aber auch eine Vorbedin^ng er- 
fällt sein. Letztere bestand darin, dass geeignetes Papier leicht erhält- 
lieh war und, wenn Ja aveh die Papiarfabrikation im nittflgigen Europa 
schon zu Anfang des XII. Jahrhdts. in gi-össercm Massstabe betrieben 
worden ist'), so wissen wir andererseits, da-ss die deutschen Städte 
noch bis in das XV. Jahrhdt hinein ihr besseres Papier aus Italien 
belogen. Hieraus Iftsst sieh also Uber die Einllihrangszeit kein sicherer 
Sehloss sidien, dagegen lassen sich die beiden Umstlnde, welche als 
Anlass znm Papi^mck in betracht kommen kOnnen, etwas genauer 
datieren. 

Seit der Mitte des XIII. Jahrhdts. war eine religiöse Aufregnng 
znm Durehbmch gekommen , welche jedermann ergriff und in einer 
Schwärmerei fllr mönchisches Leben und Bussübungen, Reliquien nnd 
Wallfahrten znm Ausdruck i^cbingto. Obsclion letztere bereits bei den 
Jnden, die au den hohen Festen nach der Stiftshütte und später nach 
' dem Tempel in Jerusalem eilten, sowie bei den übrigen Keligionsge- 
meinschaften Asiens llblich waren und auch bei den Christen in Form 
von Reisen nach den Gräbern der Märtyrer seit früher Zeit zur Aus^ 
fährung gelangten, so erhielten sie eine wesentlich erliohte Bedeutung, 
seitdem den Wallfahrern Abläse erteilt zn werden ptlegte. War aber 
solcher im XIV. Jahrhdt. meist nur von karzer Daner und auch auf 
den Besuch weniger Kirehen der Stadt Rom an einseinen hohen Fest- 
tagen besehrlnkt» so erteilte Papst Bonifacius IX. (1389—1404) auch 
anderen Orten und zwar in Deutschland zunächst an München und 
Köln das Hecht, den nach dort Wallfahrenden Ablass zu gewähren. 
Diese mit besonderer pApstlicher Gnade ausgestattete Indnlgens mussto 
nalftrlieh andere Ansiehungskraft ausflben als die bis dahin gewährte 
bischöfliche , welche laut den Beschlüssen des vierten lateranischen 
Konzils in keinem Falle die Dauer eines Jahres überschreiten durfte, 
aber gewöhnlich sich nur auf vierzig Tage erstreckte. Seit dieser Zeit 
mOgen also Holisehnitte mit Heiligenbilds als 'Brinnemngsblfttter in 
Aufnahme gekommen nnd an die Stelle jener bleiernen Medaillen mit 
den Bildnissen von Heiligen getreten sein, die in früheren Perioden 
gelegentlich bei Wallfahrten zur Verteilung gelangten. 

Als zweite Möglichkeit zur Veranlassung des Papierdruckes kommen 
die Spielkarten in betracht Es bleibt sich gleich, ob wirklich Ludwig 
der Heilige sehon i. J. 1364 das Kartenspiel verboC^ oder ob dieselben 

1) Hierüber haben besonders J. Wiesner uud 8. Karabacek in den 
„Mittbeilungen aus der Saumilnug der Füpymi des &zherzog Rainer", Wien 
ISSß— 8S, ÄufkläruiJgeu gegeben. 

2) J. M. l'apilToM, Trait6 historiiiue et pratiqne de la gravure en bois. 
^I*aii8 17ti6. fid. 1 S. bO versichert, dass Brauohait dieses Edikt gefunden habe. 
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erst seit dorn Jahre 1300 bekannt wurden'); jedenfalls Imt das Spielen 
, mit denselben zu Ende des X1V\ Jabrhdts. eine solche Verbreitung 
■ gefimden, class es allenthalben yerboten wurde, so zu Nllnibergt) 380 -7*84, nßi^ 
in Castilien 1387, in Ulm und Paris 1897 und zu Augsburg in den 
Jahren 1400, 1403 und 1406. Obschon ja zweifellos die ersten Karten 
nicht gedruckt, sondern gemalt wurden und der Ausdruck „Kartcu- 
maler" deswegen so allgemein üblich blieb, dass er nie durcli „Karten- 
drneker" eraetzt wurdet), so liest sich dodh fast annehmen, daas einer 
80 starken Nachfrage, wie sie zur Zeit der gedachten Verbote statt- 
geftinden haben mnss, kaum noch mit Handzeichnung Gentige geleistet 
werden konnte und dass man daher zur mechauisclicn Vervielfältigung 
^ dureh den Holndinitt schritt Dasa ausser in dner Legende vom Jahre 
j 1423, anf welehe ich noch weiterhin znrtlckkommen werde, gedruckte 
Spielkart''n («rist um die Mitte des XV. Jahrhdts. nrkuiidlicli erwähnt 
werden'') und dass sicli auch keine Ke8t<i von Originjilkartcn aus früherer 
Zeit erhalten habend), darf uns nicht befremden, denn auch der BUd- 
holisf^nitte wird in Dokumenten nicht frfiher Grwilhnnng gethan. Und 
welches Interesse hätte wohl jemand daran gehabt, ein abgenütztes 
Kartenspiel aufzuheben? Sind uns doch ältere Ileiligenholzsehnitte 
nur dadurch orltalten, dass sie von M'inehen in die Deckel von Büchern 
eingeklebt wurden und mit diesen auf uns gelangten. 

Dürfte mithin die xylographische Vervielfältigung der Spielkarten 
während der letaten beiden Jahrzehnte des XIV. Jahrhdts. bereits ge- 
bräuchlich gewesen sein, wälircnd man Heiligenbilder wohl erst gegen 
das Jahr 1400 in Holz schnitt^), so kommt ausserdem in betracht, 
dass die Anfertigung der letzteren bis ziun Jahre 1430 oder anch noch 
Bpiter handwer&mlssige Kllnsfler nnr in geringem Masse besdutfligt 
haben wird. Während Spielkarten natorgemSss einen Handelsartikä 



1) Es heisst in Inguld, das guldin fpil. Augsburg, G. Zainer 1472. Tit. V: 
,Nuu ist das fpil vol vntrew. vnd als ich gelefen hau, fo ift es komcu in 
toutschland dt!S ersten in d( m iar, da man zeit von crift gehurt tausend drci- 
hojidert iai". — Hiermit stimmt aaoh das vuu Tinboschi, Istoria della litte- 

\ latora, Modena 1788, Bd. VI S. 119 oitierte Haanskrlpt ttnerein, wonach die 
Kvten in Italien seit 1299 bekannt wären. 

2) Auch in den Niederlanden kommt nie der Ausdruck caerte printer 
oder caerte druäkor vor, sondern allein die Bezeichnung quarte spelmakefS. 
Vgl Bulletin du bibliophile beige. Brüssel IS41. Rd. T S. 7S. 

3) Das erste Dukuracut, djis von gedruckten Karton spricht, ist die 
bekannte Verordnimg der Signoria zu Venedig vom 11. Oktober 1441, welche 
die £infahr fremde. Bilder ond Karten (carte h figure stampi^) verbietet. 
Dsim befinden sieh unter den Spenden, welche mn dfe Mitte des XV. Jahrhdts. 
zum Zweck der Vollendung des Ulmer Münsters gesammelt wurden (vgl. 
„Kunstblatt" vom Jahre issil S. 395»), auch „Kartenmödel" verzeichnet. 

4) Als die ältesten uns erhaltenen .Spielkarten betrachte ich drei Blätter 
in der Sammlung des Fiirstl. Hauses nningen -Wallerstein zu Mailungen, 
welche gegen 14e0 angefertigt zu seiu seheiuen ; etwas jünger ist eine Karte, 
welche das Germanische Museum besitzt (abgebildet im „Katalog der Karteu- 
q;iiele und Spielkarten des Germanischen Nationalmuseums", Nürnberg 1 886, Tf. I). 

5) Aus rein stilistischen Gründen hat W. Schmidt a. a. 0. die Eni* 
stehnni^ieit der iUtesten Büdholzsduiitto tun die nSmliehe Zeit festgesetit 
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bildeten, scheint es mir fiajrlicli , ob Heiligen - llolzsohnitto von 

vornliercin gekauft wurden oder ob dieselben nicht zunächst lediplicU 
als Erinnerungsblätter unter die Wallfahrer verteilt wurden. In letz- 
terem Falle dürfte «ber ancli die Herstellnni^ der Holsplatten fast 
avssehlieSBlioli in den HAndcn der Geistlichkeit gelegen haben nnd nnr, 
wo es an geschickten Kräften fehlte, wird man einen Kartenraacher 
oder Holzbildhauer mit der Ausführung betraut haben. ') Hierfür spricht 
weniger das gelegentliche Vorkommen von Klosterwappen anf einzelnen 
Ilolaseliiiitten, als viehnelur die girain^ Anaahl der letateren, sowie 
der kleilie Kreis von Darstellnngen , auf den man sieh beschränkte. 
Ein paar Heilige wie Christoph, Dorothea, <!eorg, Hieronymus, Mag- 
dalena, Sebastian und Veronika, die Kreuzigung und einige Scenen aus 
dem Leiden Christi, die Verlcftndigung, die Geburt . Christi und das 
jüngste iSerieht bilden bis etwa snm Jahre 1440 die anssehliessliehen 
Darstellungsobjekte, wHhrend von Marienbildern, von Bildern mit Ab- 
lässen^) und von Trufandarstellungen, also gerade denjenigen Blättern, 
die in der zweiten llulfte des XV. Jalirhdts. mit besonderer Vorliebe 
reproduziert wurden, sich keine Spur findet Eine Bestätigung meiner 
Ansicht, dass Spielkarten früher als Bilder handwerksmässig verviel- 
faltiETt Avtirden, bietet auch die Legende des hl. Bernhardin. Dieser 
Heilige predigte eines Tages (angeblich am 5. Mai 1423'^) so eindring- 
lich gegen dat^ Kartenspielen , dass die Zuhörer ihre Spielkarten ver- 
brannten nnd dem . Spiele abschworen. Da trat ein Kartenmaeher an 
den Prediger mit der Frage heran: „Und wovon soll ich denn von 



1) Die Kartiinsor dürften namentlich hierzu geschickt gewesen sein, 
da sie sich uicht nur mit der Anfertigung von Papparbeiten, künstlichen 
Blumen, Dreohalerarbeiten , Gips- und Wachsfigureu , sondern auch mit dem 
Abschreiben von Büchern beschäftigten. Aber auch die Scholastiker unter 
den Bettelmönchen haben sich um bildliche Durstellungen gekümmert, denn 
die SM hiiufiii: belächelten Fragen „Welche Art Federn hat (Ter Engel Gabriel 
in seinen Flügeln gehabt?";, -Ob Adam einen Nabel hatte?" u. s. w. lassen 
sich doeh nnr ans der Betraehtmig von Bildwerken erlcUiren nnd es ist wohl 
nicht gerade Zufall, dass n.ihriel auf einigen Holzschnitten mit gewöhnlichen, 
auf anderen mit Pfauenteder- Flügeln erscheint (vgl. z.B. die Abbildungim 
bei Ottley, Invention of printing. London 1S63. S. 189). — In späterer Zeit 
bildete der Vorkauf von Heiligenbildern eine so bedeutende Einnahme für 
den Klents, dass sich Luther iu seiucr Schrift „au den chrlstlicheu Adel** 
darüber beschwerte, dass der Papst die Klüster anbosetst lasse wid nnr einen 
Münch hinsetze, nm Messen zu lesen nnd Bilder an verlcanfen. 

2) Nach den Vorschriften der katholischen Kirche darf Ablas» nur an 
GefTonstände von dauorliaftem Material geknüpft werden Die zaidreichen 
aut Papier gedruckten Ablassbilder sind also lediglich aus Privatspekulatiun 
entstanden, wobei ja allerding.s möglich ist^ dass den iltesten derselben oben 
aueh nur der Charakter eines Erinncrungsblattes anhaften sollte. 

'S) Nach freundl. Auskunft der Bollaudisten giebt Sigonius, De eni- 
Bcopis Bononiensibus Hb. IV (Opera omnfai, Mediolani, III. 1733) S. 46'> die 
Jahrzahl 142;^ an; die Quelle, aus der er schöpfte, i.st uubekaunt. In den 
Acta Sanctorum iMaii,tom. V S. 307 ist keine Zeitangabe vorhanden; diesem 
Bericht diente jedenfalls die dort S. 25'.» «iticrte ILindschrift von Rnbeavallis 
aU Grundlage. — Selbst wenn aber die Jahrzahl anziuweiteln wäre, verliert 
dSc^^Enihlfmg flir mueren Zweek nnr wenig an ihrer Bedentong. 
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jetzt ab leben ?" Darauf zog der Heilige ein Blättclien Papier hervor, 
zeichnete den Namenszug Christi darauf und sagte: „Fertige von jetzt 
ab solehe Blldehen an." 

In Übereinstimmung mit diesen Ausführungen lassen sich in Nürn- 
borg während der ersten Hiilfte des XV. Jahrhdt?. vier Kartenmacher ') 
nachweisen, näralich 1433 Ell. Kartenmacherin (die jedenfalls mit der 
1435 vurkummenden Eliz. Kartenmacherin identisch ist), 1438 Margret 
Kartenmacherin, 1441 Miehel ^Winterperk und 1445 Hans Paar, da- 
g^en als Formsclineider nur 1423 Hans Pömer und 1444 Hans der 
Formschneider (wolil identisch mit Johannes, der 1440 in Nürnberg 
aufgenommen wurde), wobei noch sehr fraglich ist, ob letztere sich 
nicht fast ausschliesslich mit der Anfertigung von Zeugmustem be- 
sehftlligten.s) In Ulm, wo die Zahl der Kartenmaeher eine w gevral- 
tige war, dass der Predigerraönch Felix Fabri in seiner Descriptio Sucviae 
sagte : „Sic et factorcs et pictores cliartarum tot sunt in Ulma, ut in 
vasis Chartas mittant in Italiam, Siciliam et in extremas insolas maris", 
gab es fttar die Holssehneider gar keinen besondeTen Änsdnick, sondem 
man bekeichnete sie kurzweg als „Schnitzer ".3) Von diesen lässt sich 
aber ausser einem 1398 uiiftretonden Ulrich (der also jedenfalls ein 
Bildhauer war) erst 1441 ein Peter von Erolzheim und ein Jörg nach- 
weisen, denen 1442 Lieuhart und 1447 Claas, Stoffel und Jos folgten. 

Der oft erwfthnte Ausdruck „Heiligenmaler'* gehört einer wesent- 
lich späteren Zeit an, blieb zunächst auf das Elsass und die Schweiz 
beschränkt: in Basel wurd« u 1468 Lienhart Yseiiliiitt von Ileydeck 
und 1480 llannss Frdllich so bezeichnet. Nur wenig später lässt sich 
auch das Wort „lleilgeudrucker'* nachweisen. Im Jahre 1471 wird 
es auf den eben genannten Ysenhutt angewendet und 1475 auf Adam 
von s^pir. Noeh später erseheinen die heylige printer in den Nieder- 
landen. 

Was das Wort „Briefmaler" anbetrifft, so hat man häufig den 



1) Die Frage, ob unter „Karten" nicht noch anderi- Dinge als Spiel- 
karten zu Terstehen wären, sclieint mit Rücksicht auf die Erklärnneen in 
Grimms WOrterbnoh (In einem Erlass von 1378 werden verboten „alle spil 
mit wirfclu , mit clnigfln , mit charteii, mit pimperlen") ftti die una besoldiiii- 
gendc Zeit nicht in botracht zu kommen. 

2) Urspriüiglidi bedeutete dieser Ausdruck In NürabeiTf sicher ^en 
Zeuf^dnickt r. denn es lebti^ dort 1397 ein Hans Formschneider, welcher seines 
Gewerbes ein Schneider war. Er hatte also zur leichteren Unterscheidung 
das Grewerbe seines Vaters als Beiname angenommen, wie ßenvenuti den 
Beinamen TOrtulano (Gärtner) führte und wie wir dies noch mehrfach be- 
stätigt finden werden. 

3) Auf einer Windkarte der daselbst 1482 erschienenen Cosmographia 
des Claudios Ptolomaeus nennt sich ein Johannes Schnitzer de Aiinsbeim als 
Verfertiger. — Auch In Bamberg war dieser Ausdruck gcbiSnehlieh, denn es 
hebst in den Kammerrechnnugen von 15iit)— 7: 1 fluiden geben Fritz Hamer 
von Nürnberg, pildscbnitzer . . . dem iind etliche tiguren zu der zentgerichts- 
ordnong zn schneiden angedingt. Allerdings nennt sich der Drncker eines 
dort prdriipkr. n Fiesier- Büchlein' Hans Bryeff-Maler, doch litsst sich 
dies leicht erklären, wenn wir ihn als identisch mit Hans Spurer betrachten, 
der sich immer' als BriefioMler bezeichnete. 
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Ausdruck „Brief** generalisierea und daranter auch Heiligenbilder, 
Spielkarten u. s. w. verstehen wollen. Heinecken hat darauf hinge- 
wiesen, dass die ländliche Bevölkerung Sachsens niemals ,ein Spiel 
Karten", sondem „tita BsiM. Briefe* sage ; bekannt ist ja; aneh, dass 
eine Kapelle der Lflbedter Marienkirahe und mehrere in Hamburg, in 
welclicn Heiligenbilder verkauft wurden, den Namen „l^riofkapcllen" 
führten, und es giebt wohl kaum einen Ort in Deutschland, in welchem 
nicht der Ausdruck „ein Brief Nadeln" üblich wäre. Aber es fehlt 
uns doch der Beweis, dass diese llbertragene Bedeutung sebon im • 
XV. Jahrhdt. in Gebranch war<), und wir werden uns daher unter dem ' 
von ..breve" abstammenden Worte zunächst immer nur einen kürzeren 
Text vorstellen können, wie er uns etwa in den Worten Ablassbrief, 
Frachtbrief, Lehrbrief, Schuldbrief, Wappenbrief entgegentritt. Waren 
es yordem nur Leute höheren Standes, die eines Oleriens bedurften, 
während snmeist Weltgeistliche die Schriftstflcke für Privatpersonen 
besorgten, so wuchs die Arbeit allmählich derartig an, dass auch Laien 
als Lohnschreiber auftraten. Die Hauptbescliäftigung der Gerichts-, 
Stadt-, Markt - Schreiber und Notare bildete aber ausser den mit dem 
KanzMdienst der weltliehen Bdiörden verbundenen Schreiber^n wohl 
das Kopieren von Beehts- und Gesetzbüchern, und auch die Sohnllehrer 
verlegten eich anscheinend zumeist anf das Abschreiben, so dass ftlr 
die Bedürfnisse der kleinen Leute sehr wohl die Briefmaler gesorgt 
haben könnten. Der Ansdrnck „Maler** wftre dann Tielleicht auf die 
gemalten Anfangsbnchstiibmi der Brirfe odw auch anf die Illustrationen 
in den von ihnen feilgehaltenen Kalendern und anderen Volksbüchern 
zurückzuführen. An und für sich hatte das Gewerbe des Briefraalers 
also wohl gvo.sse Ähnlichkeit mit dem des lUuniinisten 2), aber ein 

1) Allerdioga sagt die Krakauer Molec- Ordnung von 1490: Brechte 
ymands her toifefn tneher ader papir das dem hanttwe^ robedneb were das 

mögen dy c/iM linieilh'r mit vnlefn dinorn nemen awswendig dem yormargkt 
l'under doch kkiu diugk otf papiren brilie das dem hanttwergk nicht Iched- 
lidi werc mag mau yu den margkten vorkowtTen. 

2) lu Dfiitsi'liiand passten sich dio lUtmiinisten ganz den jeweiligen 
VeibUltnisscn an. Zuerst zeichneten und malten sie Initialen (iiauu utlich ver- 
standen sie das Vergolden und Polieren des Goldes der Ornamente, was den 
gewöhnlichen Schreihem unbekannt war) und übernahmen die Koloriemng 
von Bilderhandschriften, später tuschten sie die Holzschnitte in xylographischen 
und typographischen Werken und existierten als solche bis in das XVII. 
Jahrhdt. Auch in den Niederlanden scheinen sich die verlichters, als deren 
ältester mbr der I4?S sn Brügge thKtige Jeban Vandetar bekannt wurde, fai 
die Lage der Dinge geschickt zu haben , nur dass sie in Brilgge und Gent 
mit den schvlders (Malern) Uber dxs Recht, mit dem Pinsel zu malen, in Streit 
gerieten und steh deswegen 1404 bez. 1463 mit den Schreibern zu ..librariers- 
Gilden" zusammenschlössen. Nicht so in Paris, dem llauptsitz der Miniatur- 
malerei, denn dort setzte die Sclircibcrzuntt der Kinführung typographischer 
Erzengnisse den grüssten Widerstand entgegen. Auch in Italien, wo noch zu 
BapiiMl's Zeiten sich Julio Clovio eines oesonderen Rufes als Miniatunoaler 
erneute, scheint es nldit ohne Kampf abgegangen zu sein, wenigstens be- 
schwert sieh Bernardino dl Michel An gel o Ciagn ni i .T. 145)1 zu Siena: ,Peir 
arte mia non si fa pia niente, l'arte mia e tinita per l'amoro de Ubri che si 
fanno fai forma che non si mlniano pin.* (Gaye , Cartegio inedito d^arÜsfi. ' 
Fiienae 1839. Tom. I S. 267.) 
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grosser Teil derselben verstand auch, mit dem Schneidemesser umzu- 
gehen. Dcnnuüh dürfen wir nicht ohne weiteren jeden Briefmaler als 
Foimseluieider ansehen, da Bonst der so häutig gebrauchte Zusatz 
„Formaehneider und Brlefinaler'^ miTenttadlieh wäre. 

Der älteste nachweisbare Briefmaler iat Hans Wächter, der 1434 
zu Ulm lebte, als zweiter erscheint in Strassburs" 1440 und 1444 der 
„Foruidchneider und Briefmaler'' Johann Meydenbach ') , als dritter 
NiclM Dttrnrot L J. 1469 zn NflinbeTg und als Tlertor Lorenz SdnunWf 
der 1463 in Ulm thütig war und gpfttor nneh Nördlingen yer»^. 
Hieran schliessen sicli die schon oben genannten Blockbuch - Ilcrans- 
gebcr Junghannss und Sporer, beide in Nürnberg wohnhaft; der erste 
nannte sich in seinem Antichrist von 1472 „prieff maier der zweite 
in seiner Ars moriendi von 1478 HPruff-moler". In Ai^boq; fBhrt 
inerBk i. J. 1474 ein gewisser Kropfenstein diese Bezelehnnng, wlhrend 
sein Vorgänger Hanns Bämler „Schreiber" genannt wurde und erst 
seit 1477 in den Steuerbüchern als „Dnicker" angeführt ist. In Basel 
läfist sich der Ausdruck erst seit 1489 nachweisen: Jakob Keideler 
von Dillingen, der ▼ordern „Heiligendroeker" oder nHeilgenmaler" ge> 
nannt wurde, wird jetzt als Briefmaler bezeichnet und derselbe Ans* 
drock findet im gleichen Jahre auch auf Meister Jakob Anwendung. 

Gegen die bisherige Annahme, dass „Briefmaler" und „Brief- 
drucker'' identisch und letztere Form gcwissermassen die modernisierte 
sei, sprieht aber seiion die einfaehe Thatsache, dass der Ansdmek. 
„Briefmaler* bis in das XVII. Jahrhdt. vorkommt. Er bezeichnete damals 
den Besitzer einer kleinen Winkeldruckerei, der von der Herausgabe 
von Flugschriften lebte; das Wort „Brief hat also seine ursprüngliche 
Bedeutung behalten, nur dass die kurzen Texte t^-pographisch hinza- 
gefütgt sind. In Nttmbeig bezeichnete sieh l J. 1557 Johann Weygel 
auf einer Zeitung als , Burger, Formschncyder und Brieffmahler'', des- 
gleichen 1584 Matthes Rauch und 1588 Georg Lang; in Augsburg 
nannte sich Hans Scholtes auf seinen zahlreichen aas dem letzten 
Viertel des XVI. Jahrhdis. stammenden Zeitnngen stds „Formsehneyder 
und Brieffmahler".2) Der Ausdmck „Briefdrucker" kommt im XVI. 
Jahrhdt. aber überliaupt nicht mehr vor und alles, was ich über den 
Gebrauch desselben im XV. Jahrhdt. ausfindig machen konnte, lasse 
ich nachstehend folgen. 

Wie Beyschlag tn seinen „Be}-trilgen zur Knnstgesehichte der 
Keielisstadt Nördlingen" mitteilt, findet sich in den Steuerbüchern von 
1405 — t! und in dem Zinsregister der St. (ieorgenkirche je ein „Drucker" 
verzciciinct. Der erstere war aber ein Bäcker, der zweite ein Bauer. 



1) V. d. Linde u. a. 0. I S. 113 bestreitet zwar die FiXistenz desselben, 
aber A. Seyboth a. u. 0. hat den Namen zweimal im 8tr<issbtirgor Stadtarchiv 

Sefunden. — Auf den Bcohthold Lebesanft kann ich leider nioht eingehen, 
a nnr angegeben ist, dass er 1418 und 1451 tn den Akten Torkommt, aber 
sieht, ob er Brief- oder Karten nialer war 

2) Vgl. E. Weiler, Die ersten deutscheu Zeitungen (Stuttgart Lit 
Verein B4.X)XI). Tübingen 1872. ; 
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Wir haben also hier wieder zwei FiUe, in denen das G^erbe des 
Vaters als Familienname angenommen wurde, und damit zugleich den 
ßiclieren Beweis, dass der Ausdruck „Drucker" bereits im XIV. Jalnhdt. 
ttblich war. Daun findet sich im Nekrolog der dortigen Franziskaner- 
mönohe die spiteetens ans dem Jahre 1416 stammende Eintragung: 
YIL Id. Angnati. 0 (obiit). fr. h. Inger laye9 optim9 ineifor lignor^ 
und in den Steuernbüchern jener Zeit ein Schreiber verzeichnet, der 
eigentlich Heinriee Ketjler liiess, nach dem Namen seiner Frau aber 
Ueinrice Keller, zuweilen auch Ileinrice Gucker genannt wird. Bey- 
aehlag mOehte nnn beide als Fonpsehneider betraehten nnd, da klugen" 
nnd „gucken" ziemlieh gleichbedeutend ist, die Namen Luger nnd 
Guckor als Spottnamen für Holzsclmeider ansehen. Auf diese Hypothese 
brauchen wir aber wohl nicht einzugehen, da Du Tange den Ausdruck 
iucisor lignorum schon 1233 gebraucht fand und wir es also sicherlich 
mit einem Bildsehniteer m thnn haben, Kegler hingegen ansdrfleklieh 
als Schreiber bezeichnet wird. Von Wichtigkeit ist aber, dass 1428, 
1439 nnd 1452 in den Steuerbüchern ein Wilhelm Brieftrucker vor- 
kommt, der mit dem seit 1417 verzeichneten Sohn des eben;^cuannten 
Kegler identisch sein soll. £r muss 1453 gestorben sein, da in diesem 
Jahre seine Frau als „Alt Brieftmekerin" erwlhnt wird, nnd dann 
«scheint ihr Sohn bis zum Jahre 1484 in den Akten. Letzterer war 
ein Tuchscherer. führte aber nach der Beschäftignnp: «eines Vaters 
den Namen Jeronimus Brieftrucker. Über die Thätigkeit des Wilhelm 
Bii^lneker erfiAren wir einmal, dass er Tom Jahre 1417 bis zu seinem 
Tode „Orwarter" war, d. h. die grosse Stadtahr an stellen hatte, dann 
aber ist eine Urkunde vorhanden, die für unsere Frage von wesentlich 
grösserer Bedeutung ist. Wiilnend des Stüdtekrieges wurde nämlicli 
für die mit Nördlingeu verbündete Stadt Dinkelsbühl i. J. 1449 ein 
Vwiridinis der Feinde in Holz gesehnitten, worunter wir nns eine 
znm dffeniliehen Aushang bestimmte Tafel in Art der Sohmilhb riefe') 
vorzustellen luiben. Nun erliielt für die Anfertigung der zwei „Vcind- 
tafeln" dci' Schieiner Jörg VI schil. ij lilr., dann heisst es weiter „Item 
dem Brictlrucker von den Veinden auf die Tafel zu leimen. V Gr." 
Also der Sehreiner besorgte den ffolzsehnitt nnd nieht der Briefdmcker; 
dass dem letzteren für das blosse Aiifleimcn fünf Groschen bezahlt 
sein sollten, ist unwahrscheinlich und wir werden daher wohl annelimen 
dürfen, dass er auch den begleitenden Text handschriftlich hinzufügen 
mnsste. Eine Bestätigung ßnden wir in der Schlussschrift der oben 
erwilmten dentsehen Armenbibel von 1470, als deren Verfertiger sich 
„Friedrich waltliern mauler vnd Hans IlOming" nennen. Beysohlag 
berichtet, dass der letztere 14G0 als „Hornung schreincr von Mutenau" 
das Bürgerrecht erhielt; also auch hier ist der Holzschneider ein 
Sehreiner. Erwähnt sei noch, dass ausser dem oben genannten „L&renz 
schuner kartenmsler von Ulm'*, der 1463 auftritt, von 1508—13 8ix 



1) Vgl. hierau Weigel n. ^estermann a. a. 0. Bd. I No. 69 nnd bd mir 
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Sauer als „Bricfmablcr" (also nicht Briefdrucker) thätig war nnd 1540 
wieder ein „Riläschnitzer" Martin Koch mit der Aufertifcong eines 
Bibliothekszeicheos (einem Model als man Adler dann trugken kheud) 
Ton der Stftdt beauftragt wurde. 

Noch sonderbarer ist, was wir von Hans von Pederszheim brieff* 
drucker erfahren, der am 1<5. Dez. 1459 den Bürgercid in Frankfurt a.M. 
leistete. Grotefend ') teilt die folgenden zwei Eintragungen im Kats- 
protokoll von 1475 mit: Item mit Hannfen von Petersheim reden von 
des Snyderkneoht w^n (a weleber masse der im arbeide — die zweite 
lautet: Berecht der brief drucke? Haans von Pedersheim, das er den 
Snyderknecbt gedingt habe in massen < r gesngt hat Ine den lassen 
dienen. Wa'^ in aller Welt liatte ein lirlefdrueker mit einem Sclineider- 
gesellen zu thuu .-' Allerdings muss die Sache auch schon dem Kat 
sonderbar Torgekommen sein, denn sonst h&tte man ihn nieht citiert 
nnd es bleibt daher wohl die Möglichkeit, daSB er damals irgend einem 
anderen Ocwerke vielleicht durch Anfertigung von Fälinclien oder dei^l. 
in den hLiam pfuschte. — Nicht viel bessere Aufklärung erhalten wir 
aus dem, was Grotefend auf der folgenden Seite berichtet: „1462 kommt 
in Saohsenhansen ein Kilian, der Briefdmckeiin Sohn, ud ein Sieben- 
bürger oder Briefdrucker vor. Letsterer muss aber bald gestorben 
sein, da bereits im folgenden Jahre an seiner Stelle eine zweite Brief- 
druckeriu aufgeführt wird." Den einzigen Fingerzeig erhalten wir 
dadnreh, dass der sweite der genannten Briefdmoker in den Akten 
des Jahres 14159 als Kilian Segen, Maler ans Siebenbfligen , ver- 
leichnet ist 

Auch die erste Erwähnung eines Briefdruckers in den Baseler 
ITrknnden , welche vom 22. Dezbr. 1478 datiert, giebt wenig Licht, 
denn es wird nur gesagt, dass ein Bote von Uppeuhciui als BovoU- 
mftchtigter Ghristolfel des Biiefllmekers von Oppenheim gegen Jakob 
Meyger anf Zahlung von 9 Gulden klagt. Wichtiger ist die zweite 
Eintragung, welche Lienhart Ysinhut, als er i. J. 1482 zum ersten Male 
mit seiner Frau ein wechselseitiges Testament macht, als Briefdrucker 
beseichnet. Wir haben hier mit einer bekannten Persönlichkeit zu 
thnn, die sonst Heilgenmaler, Heilgentmeker, Aurtenmaoher, Maler, 
BriefTmaler genannt wird, und die Thatsache , dass er nur einmal als 
„Brieflflrucker" bezeiehnet wurde, geheint darauf hinzudeuten, dass es 
sich um einen damals bereits veralteten Ausdruck handelte, der vielleicht 
dem Ehevertrag entnommen wurde. 

Die reiohste Ausbeute liefern uns die Regensburger Bürgerbttcher.^) 
Dort werden vorzeichnet: 14()0 Margko Kotnfcld der aufdrueker, 14(il 
Wenczl raaler aufdnicker, 1463 Görg pricfdrucker und Linhart Wolff 
desselben wercks, 1471 Johannes Eysenhut aufdruckter, 1481 Ulrich 
Ketoer brie&ialer. Von diesen ist uns Eysenhnt als „impressor'' des 



1) n. Groteft iiil , Christian Egenolff. Frankfurt a. M. 18S1. S. 22. 

2) J. Meuwirth. Üegensburger KUnstler des XV. JabrhdtB., im Heu. L 
Eunstwfasensdisft Bd. ZIV S. 2937 
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Defensorium Mariae bereits bekannt nnd Linhart ist anscheinend mit 

dem Herausgeber des Salve Regina identiseh, so dass wir also hier 
mit einem Anfdrueker nnd einem Kriefdrucker zu thun haben, die that- 
sächlich das Gewerbe eines Formsclmeiders betrieben zu haben scheinen. 
Dennoch mus8 es uns stutzig machen, dass 1481 die Benennaug „Brief- 
maler" eingefühlt wird, nnd «diliesslieh mttsaoi die beiden Lmte doeh 
noeh etwas mehr in ihrem Leben gethan haben, als dass jeder von 
ihnen ein Rlockbuch lieransgab. 

Ich komme nun zu dem „Drucker'^ Henne Cruse von Menze, der 
U40 in Frankfurt a. II. thfttig war. Sehaab >)> welcher die erste Nach- 
richt von ihm gab, nahm ihn ohne weiteres als Briefdmcker (im bis- 
herif^en Sinue) in Ansprach, aber auf S. 182 desselben Bandes erzählt 
er: „In pliunn ulten Bannbriet" vom J. 135<i fand ich unter den Zeugen 
einen Hartwicit, Drucker, in einem anderen vom J. 1409 Arnold den 
Jnngen, Dmeker'i es fiel ihm a1}er nicht im geringsten ein, aneh diese 
als Bri^lmeker an betrachten. Ebenso widerspricht sich v, d. Linde, 
indem er den Cruse als Briefdrucker ansieht'-), dann aber wenige 
Seiten später (S. 751) schreibt: „Wenn also ein Goldschmied aus dem 
Zeitraum 14:3ti — 39, wie von einer altbekannten Verrichtung, vom 
Umeken redet, so sprach er von seinem Beruf herans, c. B. vom Staneen- 
druck mit heissem Eisen." 

Als Erfrebnis des urkundlichen Materials können wir also fest- 
stellen, dass die Bezeichnung „Drucker" von allen die älteste ist und 
daher wahrscheinlich einen Zeugdrucker bedeutete. Das Bearbeiten 
der Holsplatten wurde von Formsdineidarn (Nflnbeig seit 1423), 
Schreinern (Nördlingen 1428) und Schnitzern (Ulm 1441) besorgt. Die 
Zahl dieser Handwerker ist vor 1440 eine sehr geringe, wächst dann 
aber plötzlich in starkem Masse. Der Ausdruck „Briefmaler" taucht 
nun ersten Male 1434 in Ulm auf; das Wort „Briefdrucker* kommt 
bereits 1428 vor, vmefawindet aber um 1480 völlig. Da der letstere 
Ansdruck in liegensburg mit „Aufdrucker" identisch ist, so- scheint 
mir das Wort tolgcude ursprtinglichc Bedeutung zu haben. 

Seit dem XIII. Jahrhdt. liess der Gebrauch der Goldschrift in 
grSsserem Umfange nach und wurde nur noeh fiBr Imtialen ai^fewendet 
Gldehidtig änderte sich aber auch die Technik, indem nieht mehr 
fein geriebenes Gold mit der Feder oder dem Pinsel nnfgetragen, son- 
dern auf einer Unterlnge von meist roter Farbe Blattgold aufgedrückt 
wurde. Dieses Vergolden und Folieren des Goldes verstanden die ge- 
wOhnliehoi Schreiber nicht, sondern es blieb eine Kunst, die noeh 
dadnreh vergrOssert wurde, dass man zuweilen Ornamente in die Poli- 
ment- Vergoldung: einpresste. Das Auflegen des Goldes wurde „Drucken" 
genannt, denn der Kaplan Johann Burger von Trient sagt am Schlüsse 
eines Rezeptes zur Bereitung von Goldgrund: „vud leg das gois mit 
euMm subtilmi sehneyeawlj von ror gemacht daranff vnd druck es 



i) a. iL 0. M. III s. m. 
2j a. a. 0. Bd. Iii S. (i7i). 
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gcmäclilj in ^^runt bisz es ▼ach" 1), und ebmflo hUi es Paulirinus fttr 

die Pflicht des IIliimiii,'itt)rs, „auruni et ar^entura soire li^iris stabiliter 
inprimere", während er das Druekcn dvr Kartenmacher mit ^iDÜ^^cre" 
bezeiclmet. Meines Erachteus war also der Briefdiucker zunächst 
nur eine Art Ulnminist') und, wenn einzelne Hitglieder dieaes Standes 
sich q»iter der Formschneidekunst zuwendeten, so kann dies um so 
weniger ttberrapchen , als das Rclion erwähnte Einpressen von Verzie- 
rungen in den Blattgold -Grund anscheinend ebenso mit llolzmodeln 
geschah, als das Einprägen der verzleileu Goldgrtiudc in die Kreidc- 
masse-Unterlage dentseher nnd italienischer OemlUde. 

NatHrlieh sind auch weder der 1417 in Antwerpen lebende Jan 
de prentere, noeh die 1440 in Löwen, 1442 in Antwerpen oder 1454 
in Brügge nachgewiesenen prenters als Holzschneider in unserem Sinne 
anzusehen, sondern es handelt sieh wie bm unseren „Druckern* um- 
Zengdmeker.4) Das beweisen sehen die drei Sehnldnrkiuidea, welche 
von Jan de prentere bekannt sind : die eine ging er in Gemeinschaft 
mit einem Färber ein, was für Zeiifrilruck spricht; die zweite, welclie 
er bei einem Kaufmann machte, war so hoch (130 <Ü(. 7 schil.), dass 
de ebenfalls nnr anf äea Ankanf von Zengstoflfen besogen werden 
kann, und die dritte Schuld (3^12 sch. 4 den. gi*.) bei einem Perga- 
mentmaclier lässt sicli leicht genu{^ als Ankauf von Tapetenmaterial •'*) 
erklären. Ebenso spricht doch auch der Umstiind, dass die prenters 
von Löwen sich uut ihre „Vorgänger" beriefen, für den Zeugdruck. 
Am wiohtigsten ist aber, dass L J. 1453 in dieser Stadt der priiitsnydere 
(also nicht prenterl) Jan van den Berghe nicht der Rädermacher-, 
Schreiner , Drechsler- nnd l^ritlclierzunft beitreten will, da printen van 
letteren ende beiden een suiiderlini^lic const wäre, die sich mehr jener 
der klerck^iicn (Öciireibcr) nälieic. Die einlache Thatsache, dass 



EgL bayer. Akad. d. Wiss. Histor. Kl. I2, l. 2). Mliucheu 18T2. 74. II S. 203. 

2) J. Kenike 5m Centralbl. f. Eibl. Jahrg. VII. is9n. S. 144. 
'6) Johann Meutelin, der bekannte Strassburger Buchdrucker, wird in 
den dortigen Steuerbüchern von 14 17 „Güldschriber" genannt. 

4) Der frühere Brüsseler Oberbibliothekar Baron de Keiffenberg hatte 
bereits in den Nonveaux Mtmnoires de l'Acad^mie royale des scienees et belles- 
lettres de Bruxelles, 1^4.5, Bd. \IX S. 13 ziemlich richtig gesagt: Xu^ pn iniers 
sPrinters", quoi qu'ou ait soupcouue, Staient des dominotiers qui pruucdaieut 
des entÜmSf eomme las gitnrenrs aar onivre prooMdrent plus tarn des orfövres. 

5) Derartige Tapetenbruchstücke in schwarzer bea. gränliclier < Hfarbe 
aof gefärbtes Pergament eedmckt und zum Einbinden von liandschriften 
des XV. Jahrhdts. benutzt Befinden sich im Kloster Melk (beschrieben von 
Camesina in den Mitteilungen der K K Ccntnil-Coniiuissiun Bd. IX S.O.')). 
Die berühmte Tapete von Sitten ist aut iiauileinwand gedruckt. Diese billigen 
Tapetenarten traten an die Stelle der wesentlich teureren, gestickten Tapeten. 

t>) Der Wortlaut des Dokuments ist l)ei £. van £ven, L'ancienne 6oole 
de peinture de Lonvaln. Bnixelles 1870. S. 101 abgedruckt. — Die Urkunden 
Uber Jan de prentere teilte zuerst Leon de Burbur»- iui Bulletin de rAcatb'niio 
de Belgique 2me serie tom. Vlll S. 2Ü4 gelegentlich eines Autsat^ies -Sur 
l'andeDnitö de Tart typographique en Belgique" mit. — Emige Nacljriastem 
über Antwerpen finden Sieh bereits Le Bibliophile Beige, BmxeU^ 1845, 
tom. 1 74 u. 29U. 
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überhaupt ein Sfreit entstehen konnte, beweist znr Oemifje, dass da? 
Schneiden von Bildern und namentlich von Text damals etwas Seltenes 
war. Dadurch, dass Jan abgewiesen wurde nnd die Mitglieder der 
Zunft ebenfidls geeehnitteiie Bilder und Texte vorlegten, dlirfen wir 
uns nicht beirren lassen , denn auf Tapeten und Teppichen kommen 
Inschriften vor, doch haben die einzelnen Buchstaben eine Höhe von 
25 mm (Tapete von Sitten) bis zu 70 mm (Weigel nnd Zestermann Nr. 9). 
Wenn alM seine Arbeit sieh der Schreibknnst nSherte, so. durften wir 
in ihm nnd dem 1466 zu Utrecht tiiitigen beeldedrucker Peter Dircszon 
die ersten urkundlich nachweisbaren Holzschneider in unserem Sinne 
sehen. 1) Dass erstercr bereits längere Texte in Holz geschnitten habe, 
ist keineswegs gesagt und aucli um so weniger anzunehmen, als ja 
d«B früheste nns erhaltene niederlftndisehe Blockbach, die Semttiiis- 
Legende, welches nacliweislich erst nach 1458 geschnitten sein kann, 
ebenso wie die erste Pater-noster- Au.-i:abc , ^v(>lr•1l(• wir als ältestes 
Erzeugnis der zweiten nifderländisclieii (iiiijuK' betrachten könnt ii. den 
eigentlichen Text handschriftlich hinzugefügt erhielten. Wie schon die 
Znsammensetsnng „lotteren ende bdden" eigiebt, wird es sich jeden» 
falls um Darstellungen gehandelt haben, bei denen der Text nur eine 
bescheidene Rolle spielte. 

Nachdem wir uns nun tiberzeugt haben, dass wir in den Urkunden 
nur eine Bestätigung für unsere aus den Original-Holzschnitten gezogenen 
Sehlllsse*) finden, dürfen wir als Endergebnis unserer Untersnäinng be- 
trachten, dass die Ausbreitung der berufsmXssigen Ilolzsclmeidekunst 
etwa mit dem Jahre 1440 beginnt, dass sie'T)Ts nach 1460 sich fast 
ausschliesslich auf die Anfertigung von Bildern beschränkt und ihr bis 
m diesem Zei^ynnkte die Reproduktion umfangreicherer Texte völlig 
fem lieget. Erst nachdem die Bnohdmokereien nnd ihre Erzengnisse 

1) Die Angabe bei v. d. Linde a. a. 0. Bd. III S. 67ü, dass ein gewisser 
Ghisbert de Ketelbuetere schon 1 4()s in Lüwen als Händler mit prj-nten ende 
beelderieu gelebt habe, beruht wohl auf einem Druckfehler. Dieser Händler 
war um 14»>8 tbätig und seiner wird in einer Urkunde von 1472 Erwähnung 
gethan. 

2) Soeben kommt mir ein Fragment der frühesten niederländischen Aus- 
gabe der Biblia pauperum zn Geslont, welebes den seltenen Yonnig beutst, 

a:i.ss die Papierräudcr unl^t sclinitten sind. Aus ihm ergiebt sich , dass der 
übliche Auadruck „Quartau.sgaben" für die BlockbUcher unzutrclVend ist; die 
B5he^ jedes Blattes ist etwa :{90, die Breite 280 mm, mithin handelt es rfeh ^ 
nm ein grosses roliofurniat. Kenier waren bei dieser Aiis;::ibe die sich gegen- 
überstehenden Bilder nur 5 nim von einander entfernt auf die Ilulztafeln 
gpraviert. Der Drucker konnte deswegen auch nicht die beiden Seiten gleich- 
zeitig auf das Papier abdrucken, sondern bestrich erat die eine Taroi mit 
Farbe nnd dmokte sie ab, dann that er das gldohe mit der zweiten. Er 
konnte aber nieht verhindern, dass sich jedesmal die äussere Einfassungslinie 
der anderen Seite deutlich im Tapier markierte, wodurch der Vorgang des 
Dmokens vollständig ersichtlich ist. Endlich hatte er mit den oben geschil- 
derten Sclnvieriirkeite!] zu kiinipfen, welche aus der Benutzung von Laugholz 
entstehen mussten, und half sich dadurch, dass er die allzu uncicutlichen Text- 
stellen, welche infolge des Ilervortretens der Uolzfasem kaum lesbar waren, 
mit kleinen PupicrstUckcheu überklebte, auf welohe dei Text nochmals von 
der Platte abgedruckt war. 
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sich zn verbreiten begonnen liüttcn, entschlossen sieh aucli die Holz- 
äclineider zur selbständigen Hcruusgabo von Druckwerken, w illirend sie 
vordem an der HersteUniig solcher nur als Beauftragte der Schreib- 
werkstntten beteiligt waren. 

Die Holländischen Ponate, von denen die Kölner Chronik spricht, 
können also, falls sie wirklich existierten, nicht in Holz gcächnittcu 
gewesen sein. Aber, wenn wir uns nnn noch einmal die zu Anfang 
ditierten Worte derselben dnrehlesen, dann wird nns aueh klar, dass 
der Chronist unmöglich xylographische Erzeugnisse gemeint haben kann. 
Er spricht von einer Kunst, die „viel meisterlicher und subtilicher" ge- 
worden ist, aber eine Verbesserung des ^biographischen Schneide- 
V«rfidirenB hat nicht stattgeAinden, sondern der Tafeldmek blieb, was 
nnd wie er war, und von einem Entwickelnngsverhältnis zwischen Xylo- 
{jrapliic und Typog^raphie kann keine Rede nielir sein , naclidem die 
Ungereimtheit des Märchens von den bewefjliehen Holztypen längst 
erwiesen ist. Liegt nun ferner keine Wahrscheinlichkeit vor, dass der 
Verfasser der Chronik zn einer Zeit, wo, wie wir sahen, Blockbücher 
am Niederrhein noch keineswegs ansgestorben waren, sich gerade, auf 
" ■ ■ , ' verschollene Donate berufen haben wflrde, wenn er x\ loirrfudiisch ver- 
vielfiiltipte Texte im Sinne gehabt hätte, so wird dies zur Gewissheit, 
' / ■ wenn wu- die Seite 127 v der Kölner Chronik betrachten. Da haben 
wir eine yolle Blockseite vor nns, den grossen, gans in Holl gesduüt- 
tenen Stammbaum der «Hertzogen von Sassen". Ist es denkbar, daSB 
der Chrnnist sich so weitschweifig ausgedrtickt liaben würde, wenn er 
seine Leser auf dies Blatt seiner eigenen Chronik verweisen konnte 
und ausserdem noch zahlreiche andere Holzschnitte in derselben (z. B. 
den anf 8. 149) als Betepi^e heranziehen konnte? 

Je öfter wir uns die Worte der Chronik durchlesen, um so mehr 
müssen wir uns tiberzeugen, dass es sich nicht um xylographische 
Donate handeln kann. Ob die Angabe Uberhaupt eine irrige ist, oder 
wie die Donate wohl bedchaffen gewesen sein können, werde ich in 
ednon späteren Anfeatie zn erörtern versnchen. 

' W. L. Schreiber. 
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